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  Ich spürte zu spät, daß ich auf einen glitschigen Stein getreten war. Mein rechter Fuß putschte ab, mit dem linken glitt ich aus. Klatschend stürzte ich ins Wasser. Als ich prustend wieder hochkam, sah ich auf der St. Johns Road am jenseitigen Seeufer den cremeweißen Wagen heranschießen.


  Er hatte ein irrsinniges Tempo. Von einem Moment zum anderen stieg der Fahrer auf die Bremse. Der Wagen schleuderte, hatte nach etwa 80 Yard nur noch Schrittempo und wurde nun neben einen riesigen Busch gesteuert. Etwa 150 Yard von mir entfernt.


  Zwei Männer stiegen aus. Was sie in den Händen hielten, erkannte ich trotz der Entfernung sofort: Maschinenpistolen.


  »Stop!« brüllte ich.


  Sie hörten es nicht.


  Das Heulen eines zweiten Wagens kam näher. Er raste aus der gleichen Richtung heran wie der weiße. Es geschah alles in Sekundenbruchteilen, aber ich registrierte es wie in Zeitlupe: Die beiden Männer neben dem Busch hoben die Maschinenpistolen. Der zweite Wagen, ein schwarzer, hatte sie fast erreicht, als die Feuerstöße den Wagen wie eine Riesenfaust packten, ihn herumwirbelten und gegen ein Hindernis krachen ließen, das ich nicht erkennen konnte. Eine Explosion donnerte zu mir herüber, über dem schwarzen Wagen stieg ein Feuerball hoch.


  Die Männer mit den Maschinenpistolen gingen gemächlich, so als sei nichts geschehen, zu ihrem weißen Wagen zurück, steuerten langsam an dem brennenden Wrack vorbei und rasten plötzlich mit Vollgas davon.


  Ein paar Pulsschläge lang hatte ich alles wie gelähmt mit angesehen. Jetzt aber warf ich mich herum, erreichte mit einigen -Schwimmstößen das Ufer, zog mich an Land und rannte los. Mein Jaguar stand auf einem kleinen Parkplatz, etwa 400 Yard entfernt, am Ende der befestigten Uferstraße.


  So hatte ich mir das Ende meiner Angeltour am Lily Pond, einem kleinen See im Palisades Interstate Park, dem Naturschutzgebiet westlich des Hudson, nicht vorgestellt.


  Es sollte noch schlimmer kommen.


  ***


  »Gold!« sagte Chuck Hoover bescheiden. »Pures Gold. Für etwa zwei Millionen Dollar!«


  Der Gangsterboß Allan Spoonkep zeigte sich völlig ungerührt. Er schwenkte mit einer gewissen Sorgfalt seinen Whiskybecher, um das Eiswasser gut mit dem Alkohol zu vermischen.


  »Pures Gold«, sagte er und hielt das Glas gegen das Licht.


  »Ja«, nickte Chuck Hoover. »Und wie wäre es nun mit einem Whisky für mich?«


  Allan Spoonkep nippte an seinem Glas und stellte es wieder auf den aus einer Glasplatte und vier Chromfüßen bestehenden Tisch.


  »Ich meine, du hättest heute schon genug gesoffen«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Ich?« fragte Hoover erstaunt.


  Der Gangsterboß nickte. »Ein Kerl, der zu mir kommt und mir derartigen Blödsinn erzählt, muß besoffen sein. Und besoffen wird man bekanntlich nur von Schnaps. Ich habe noch nie einen gesehen, der von Milch besoffen geworden wäre. Du schon, Gant?«


  »No, Boß«, dröhnte eine gewaltige Stimme durch das modern eingerichtete Apartment. Sie gehörte einem 250-Pfund-Mann, der neben der Tür an der Wand lehnte. Er war Spoonkeps Leibwächter und hörte auf den Namen Gigant, dem er alle Ehre machte. Spoonkep nannte ihn kurz Gant.


  »Es stimmt, was ich euch sage«, beteuerte Chuck Hoover. ‘


  »Uns?« wunderte sich Spoonkep. »Mir erzählst du das. Mir allein. Wenn du es Gant erzählen wolltest, würde er dich zerquetschen wie eine verlogene Laus.«


  »Es stimmt! Und ich bin nicht besoffen!« quengelte Hoover erneut.


  »Nimm dir einen Whisky!« erlaubte der Gangsterboß. »Vielleicht überlegst du dir dabei, was du mir jetzt erzählen wirst, nachdem ich dir dein Goldmärchen nicht glaube.«


  Chuck Hoover nahm sich schnell einen Whisky und trank ihn vorsichtshalber auch gleich aus. Wenn man ihm seine Information schon nicht abkaufen wollte, so war wenigstens der Drink ein kleiner Lohn für seine Mühen.


  Auch er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Zwei Millionen Dollar«, murmelte er dann und verdrehte verzückt die Augen. »Ich muß verdammt scharf nachdenken, um herauszufinden, wieviel Bottles Whisky das gibt…«


  »Redest du etwa immer noch von diesem idiotischen Gold?« fragte der Gangster verwundert.


  Chuck Hoover nickte. »Klar, weil der Tip wahr ist!«


  »Rede weiter!« grunzte Spoonkep.


  »Ich nehme an, du liest ab und zu eine Zeitung oder ein Detektiv-Magazin?« forschte Chuck Hoover.


  »Quatsch«, winkte Spoonkep ab. »Du siehst doch, daß ich ein TV-Set habe. Für was soll ich da eine blöde Zeitung lesen?«


  »Schon gut«, nickte Spoonkeps Besucher. »Im Fernsehen haben sie es auch erzählt. Sogar mit Bildern.«


  »Was?«


  »Das Ding in London, England. Vorige Woche. Ein paar Mobster haben ein Goldtransportauto ausgeräumt. Goldbarren für ein paar Millionen Pfund haben sie erbeutet«, gab Hoover seine Kurzfassung von einem der größten Raubüberfälle nach dem berühmt-berüchtigten Postraub.


  »Hinaus!« sagte Spoonkep kurz. »Meinst du, ich hätte Lust, mir von dir anzuhören, was irgendwelche Kerle in England gemacht haben!«


  »Das gleiche Ding geht auch hier in New York. Freitags«, sagte Hoover gelassen.


  »Was?« Spoonkep wurde jetzt doch aufmerksam.


  Sein Gesprächspartner nickte wieder. Er nahm sich noch einen Whisky, und den trank er langsam. Er fühlte sich jetzt sicherer als vor zwei Minuten.


  »Ich kenne eine Firma, die in bestimmten Abständen von einer großen Bank jeweils 200 große Barren Gold bekommt. Einfach so. Mit einem Lieferwagen.« Gespannt beobachtete Hoover seinen Gesprächspartner.


  Der Gangsterboß schüttelte belustigt den Kopf. »Du spinnst ganz schön. 200 Barren Gold mit einem Lieferwagen. Wer soll denn das glauben?«


  Hoover grinste. »Niemand soll das glauben. Das ist ja der Trick. Stell dir mal vor, da käme seit Jahren immer zu einer bestimmten Zeit ein Panzerwagen vorgefahren. Mit dem Panzerwagen ein Begleitfahrzeug mit bewaffneten Cops. Und dann ein großer Auflauf, wenn bewaffnete Bankboten große Kisten ausladen…«


  Spoonkep winkte ab. »Quatsch«, sagte er. »Wenn das so wäre, hätte es längst einer versucht, da mal eine Handgranate…«


  Er brach plötzlich ab und stieß einen erstaunten Pfiff aus.


  Hoover grinste. »Begriffen?«


  Der Gangsterboß sprang auf, war mit zwei Schritten bei Chuck Hoover, faßte ihn an den Schultern und fragte mit heiserer Stimme: »Wo werden die 200 Barren ausgeladen?«


  »Ich will 100 000 Bucks für den Tip!« grinste Hoover nur.


  ***


  Endlich — der Jaguar. Mein Atem ging keuchend, heftige Stiche in der Hüfte quälten mich, und meine Kleider klebten mir am Körper. Ich trug einen Gummianzug und hüftlange Stiefel. Und damit war ich 400 Yard gerannt.


  Unter dem Anglerzeug trug ich eine dünne Freizeithose und ein buntes Hemd. Die Autoschlüssel hatte ich in der Hosentasche. Bevor ich mich hinter das Steuer klemmte, schälte ich mich doch noch aus dem Angleranzug. Achtlos ließ ich ihn liegen.


  Endlich fegte ich am Südufer des Sees entlang und erreichte die Stelle, an der das schwarze Auto nach dem Anschlag auf den Unbekannten explodiert war.


  Ich konnte nichts mehr retten.


  Der Kraftstofftank war in die Luft gegangen und hatte den Wagen in ein flammenfauchendes, glühendes Wrack verwandelt.


  Selbst in einem Abstand von zehn Schritten und trotz meiner triefend nassen Kleider war die Hitze unerträglich. Ich lief zum Jaguar zurück und riß den Feuerlöscher aus der Halterung. Dicht vor dem brennenden Wagen warf ich mich auf den Boden und robbte näher. Die Flammen fauchten und prasselten.


  Das Fahrzeug stand nicht nur lichterloh in Flammen, sondern hatte sich auch noch überschlagen und war deshalb ein unförmiges, von der Explosion zerrissenes Gebilde. Dort, wo das Lenkrad sein mußte, lag ein zusammengekrümmtes brennendes Bündel.


  Der Fahrer, der auf diese bestialische Weise ermordet worden war!


  Nein, ihm war nicht mehr zu helfen. Trotzdem schlug ich mit aller Kraft den Auslöseknopf des Feuerlöschers auf einen Stein neben mir. Pfeifend und zischend Schoß der Tetrachlorkohlenstoff aus dem Ventil. Wo der Schaum hintraf, erloschen die Flammen wie von einem Zauberstab berührt. Zuerst löschte ich die Flammen um den toten Mann. Vielleicht konnte er wenigstens identifiziert werden.


  Die Flammen prasselten, der Feuerlöscher zischte.


  Sicher hörte ich deswegen nichts anderes. Aber mein Instinkt sagte mir plötzlich, daß jemand hinter mir stehen mußte.


  Ich drehte mich blitzschnell um.


  Zwei Männer waren es. In grauen Anzügen. Graue Hüte auf dem Kopf. Sie sahen sich ähnlich wie Brüder. Hager und doch athletisch wirkend.


  Beide hielten sie 38er Specials in den Händen.


  Nur ein Unterschied bestand zwischen den beiden Männern. Der eine, links von mir, machte den Eindruck, als wolle er seinen Zeigefinger noch weiter krümmen. Ich sah, daß er bereits am Druckpunkt war.


  Der andere Mann merkte es auch.


  »Laß das«, sagte er leise, »wir brauchen ihn noch!« Und zu mir:


  »Los! Aufstehen! Hands up! Keine falsche Bewegung!«


  ***


  »Los!« fauchte Gant. »Du sollst wieder zum Boß kommen!«


  Chuck Hoover blinzelte in das Tageslicht. Die letzten Minuten hatte er in einer dunklen Kammer verbringen müssen. Unfreiwillig. Auf einen Wink Spoonkeps hatte der mächtige Leibwächter des Gangsters den heftig protestierenden Tip Verkäufer in jene ungemütliche Kammer befördert.


  »Hey«, setzte Hoover jetzt sein Protestgeschrei fort, »ist das eine Art, einen ehrlichen Geschäftsmann…«


  Gant hob Chuck Hoover kurzerhand am Hemdkragen hoch. Das tat zwar dem Gewebe nicht sehr gut, aber der Gorilla erreichte damit dreierlei. Erstens bekam Hoover furchtbare Angst, zweitens keine Luft mehr und drittens wurde er zwangsläufig in Spoonkeps Richtung befördert.


  Hoover taumelte dem noch immer in seinem Sessel mehr liegenden als sitzenden Gangsterboß entgegen und erlebte sofort neue Unannehmlichkeiten. Spoonkep versetzte ihm einen brutalen Fußtritt, der den Nachrichtenhändler zurückwarf zu Gant.


  Dem Riesen machte das Spiel offensichtlich Spaß, denn er rempelte sein Opfer so, daß es wiederum in die entgegengesetzte Richtung flog. Diesmal aber strauchelte Chuck Hoover, glitt aus und krachte schwer auf den Boden.


  Gant ging auf ihn zu.


  »Laß ihn erst mal«, bremste Spoonkep seinen Giganten. »Später kannst du mit ihm machen, was du willst!« Der Riese schnaufte zufrieden, während Chuck Hoover ein neues Jammergeschrei anstimmte.


  Mit einer Handbewegung bremste der Gangsterboß das Geheul seines Besuchers. »Von wem hast du denn die schöne Story, die du mir eben erzählt hast?« fragte er ruhig und nippte an seinem Whisky.


  »Welche schöne Story?« wollte der Mißhandelte wissen.


  »Die von dem verdammten Goldtransport«, erinnerte Spoonkep geduldig.


  »Die habe ich selbst ausbaldowert«, antwortete Chuck Hoover. »Du weißt genau, ich lebe davon, daß ich solche Sachen herausfinde. Ich verkaufe Nachrichten und bekomme dafür mein Geld!«


  Spoonkep nickte zufrieden.


  »Ich weiß. Und diesmal bist du zu dieser Firma gegangen und hast gefragt, wann sie immer ihr Geld bekommt. Und die haben gesagt: freitags. Mit einem Lieferwagen ohne Bullen. Einen schönen Gruß an Spoonkep haben sie natürlich auch noch ausrichten lassen, wie?«


  »Nein, nein, nein!« zeterte Hoover.


  »Halte das Maul!« zischte Spoonkep plötzlich. Hart stellte er sein Whiskyglas auf die Tischplatte und sprang aus dem Sessel auf. Mit großen Schritten wanderte er durch das Zimmer.


  Chuck Hoover krauchte langsam wieder hoch. Er wußte, daß der Riese ihn im Moment nicht angreifen durfte. Spoonkep selber würde ihn nicht anlassen. Das wußte er auch. Und er wußte schließlich, daß seine Lage verdammt mies war.


  Spoonkep war der Gangsterboß. Er, Chuck Hoover, hatte dem Boß einen Tip geben wollen. Und der Boß glaubte ihm diesen Tip nicht. Offenbar witterte er eine Falle.


  Chuck Hoover wußte auch, warum er auf dieses Mißtrauen stieß. »Hey, Allan, ich kann dir…«


  Der Gangsterboß drehte sich langsam um. Aus zusammengezogenen Augen schaute er den Tipverkäufer an.


  »Was kannst du?« fragte er lauernd.


  »Ich kann dir garantieren, daß…«


  »Kennst du Cotton?« unterbrach Allan Spoonkep seinen Gesprächspartner.


  »Cotton?« fragte Chuck Hoover mit heiserer Stimme. »Cotton? Kann sein, daß ich den Namen schon mal…«


  Spoonkep gab seinem Giganten einen Wink. »Schlag ihn tot!«


  Gant stampfte näher.


  »Nein!« brüllte Chuck Hoover entsetzt. »Nein, nicht! Jetzt kann ich mich erinnern. Cotton — das ist doch der G-man!«


  ***


  Das nasse Hemd klebte auf meiner Haut, und plötzlich fror ich. Obwohl ein paar Yard hinter mir das Autowrack glühte und dieser schöne Maientag ohnehin nicht gerade kühl war.


  Ich war unbewaffnet. Schließlich hatte ich einen Tag Urlaub und war hierher zum Angeln gekommen.


  Ich beobachtete die beiden Männer.


  Auch sie waren mit einem schwarzen Auto gekommen. Genau wie der Mann, der so grausam ermordet worden war. Mein Blick streifte kurz den schwarzen Wagen. Er trug eine Zivilnummer des District of Columbia. Ein Wagen aus Washington also. Und dann gab es mir einen leichten inneren Stich.


  Ich sah die unverkennbare Funkantenne des Wagens.


  Mein Blick ging zurück zu dem Mann rechts. Er schien mir der Besonnenere von beiden zu sein.


  »Ich habe dert Eindruck, daß wir Kollegen sind«, sagte ich wohlüberlegt. Wenn ich mich irrte, konnte ich meine Lage damit nicht mehr verschlechtern. Und wenn ich recht hatte, war die Situation geklärt.


  Ich hatte zu dem rechten Mann gesprochen und ihn dabei angesehen. Doch der Linke fühlte sich offenbar angesprochen. »Wenn du noch einmal uns gegenüber das Wort Kollege in den Mund nimmst, kannst du etwas erleben!« sagte er leise.


  »Ich…«


  Er ließ mich nicht ausreden.


  Mit einer Bewegung des Kopfes zeigte er auf den zerstörten Wagen hinter mir. »Daß du es nicht gemacht hast, wissen wir. Aber…«


  »Stop!« zischte der rechte Mann.


  Mein Blick suchte seine Augen.


  Er erwiderte den Blick.


  »Wer sind Sie?« fragte er unvermittelt, nachdem wir uns einander einige Sekunden lang fixiert hatten.


  Ich hatte noch immer einen bestimmten Verdacht. Ich sah daher keinen Grund, den beiden ein Märchen zu erzählen. Die Funkantenne ließ mich hoffen.


  »Cotton vom FBI New York«, sagte ich deshalb kurz.


  Der Mann, der mich gefragt hatte, stutzte. Sein Kollege dagegen zuckte regelrecht zusammen. Verwirrt blickte er seinen Begleiter an. Seinen 38er hielt er trotzdem unverwandt auf mich gerichtet.


  Sollte ich mich getäuscht haben? dachte ich. Fuhren jetzt doch schon die Gangster mit Sprechfunk durch die Gegend? Genau wie wir?


  Der Mann, der mich gefragt hatte, schien es nicht zu glauben:


  »Cotton vom FBI New York?« sagte er. »Stimmt das?«


  »Natürlich. Sonst würde ich es nicht sagen«, erklärte ich, als gäbe es überhaupt keine andere Möglichkeit.


  »Dienstnummer?«


  Ich nannte sie.


  Er nickte. Überlegte weiter. Ich konnte sehen, daß er krampfhaft nachdachte. Und er holte tief Luft.


  »Kennen Sie Earpsbitchler?« schoß er seine Frage ab.


  Unwillkürlich mußte ich trotz der einesteils tragischen und andererseits verteufelt unangenehmen Situation kurz lächeln.


  Earpsbitchler war die amerikanisierte Fassung des Namens Erbsbichler. Der Träger des Namens stammte aus Bavaria, Germany. Und seinen Originalnamen konnte kein Amerikaner richtig aussprechen. Daher jetzt Earpsbitchler. Jeder G-man kannte ihn. Und kaum ein Außenstehender konnte ihn kennen.


  »Natürlich, ich kenne Earpsbitchler«, gab ich zu.


  »Woher?«


  »Waffenkammer!«


  Er nickte. »Wo?«


  »FBI-Akademie Quantico!«


  »Nimm die Hände herunter«, sagte er nach dieser Antwort.


  »Sehr freundlich!« bedankte ich mich. Allzu freundlich war er allerdings nicht. Er behielt seinen 38er in der Hand und zielte mit dem Lauf nach wie vor akkurat auf meine Brust.


  »Du kannst dich sicher ausweisert, Cotton?« fragte er wieder. Das Verhör genügte ihm offenbar noch nicht.


  Ich deutete auf den Jaguar. »Mein Jackett liegt im Wagen. In der Innentasche steckt mein Dienstausweis.«


  »Dienstwaffe auch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Urlaub.«


  Er nickte zufrieden.


  »Leider«, fügte ich dann noch hinzu. Jetzt brachte er es sogar fertig, den Anflug eines Lächelns zu zeigen. »Sei froh, Cotton, es ist besser so. Okay. Wo ist dein Wagenschlüssel?«


  Jetzt war ich wieder an der Reihe, mich zu wundern. Inzwischen sollte die Situation doch klar sein.


  »Er steckt — schließlich hatte ich es eilig!« Ich deutete hinter mich.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Vergiß das, Cotton. Vergiß den verbrannten Wagen, vergiß den weißen Wagen, die drei Männer. Und vergiß uns. Am besten vergißt du diesen ganzen Tag.«


  »Das ist Mord, was hier…«


  Er winkte ab. »Natürlich. Aber daran gibt es nichts aufzuklären. Wir werden den Sheriff benachrichtigen, damit das hier wegkommt. Es ist gut, wenn du auch nicht mehr hier bist, wenn er kommt. Klar?«


  Die Frage klang so metallisch hart, daß sie überhaupt keinen Widerspruch zuließ. Ich hatte aber sehr viel dagegen, dem Rat des Unbekannten zu folgen. Allerdings sagte ich das nicht.


  »Okay«, sagte er und warf dabei einen Blick auf seinen Kollegen. »Deine Wagenschlüssel nehmen wir mit, und aus deinem Funkgerät werden wir einen Transistor herausnehmen. Wir legen nämlich keinen Wert darauf, unsere Bekanntschaft mit dir fortzusetzen. Den Schlüssel wirst du im Papierkorb der Bushaltestelle finden, die sich zwei Meilen nördlich von hier an der Kreuzung befindet. Entschuldige, daß ich dich vier Meilen laufen lasse, aber du hast ja Urlaub und bist sicher auch gut trainiert!«


  Sein Kollege war inzwischen an meinem Jaguar. Er arbeitete schnell, denn er brauchte knapp eine Minute. Ich zweifelte nicht daran, daß er das Funkgerät unbrauchbar gemacht hatte. Bei den beiden klappte alles. Ganz korrekt. Als wenn es zwei G-men wären. Aber das waren sie nicht.


  »Darf ich vielleicht noch fragen, mit wem ich…« Er schüttelte den Kopf und setzte ein ganz vorwurfsvolles Gesicht auf. »Cotton, du bist doch ein intelligenter Boy. Glaubst du tatsächlich, daß du auf diese Frage eine Antwort bekommst?«


  Kopfschüttelnd ging er rückwärts. Sie ließen mir keine Chance. Sekunden später fuhren sie ab.


  ***


  Der Gigant ließ den im Vergleich zu ihm mickrigen Chuck Hoover unsanft in die Badewanne fallen. Der Knall, den Hoovers Schädel bei seinem Aufprall verursachte, war allerdings nicht zu hören. Aus einem Lautsprecher dröhnte überlauter Beat.


  Er übertönte alle anderen Geräusche. Spoonkep hatte sehr oft Grund, durch diese Musik andere Geräusche zu überdecken.


  Auch Hoovers furchtbares Geschrei war im Beat untergegangen, als der Gigant den Nachrichtenhändler auf Spoonkeps Geheiß furchtbar verdroschen hatte.


  Ploover war besinnungslos.


  Der Gigant drehte die kalte Brause auf. Es dauerte gut drei Minuten, ehe Chuck Hoover wieder ein Lebenszeichen von sich gab. Die Badewanne war’inzwischen zu einem Drittel mit kaltem Wasser gefüllt.


  Gant grinste. »Wenn du dreckige Ratte nicht bald aufwachst, wirst du hier ersaufen!« teilte er dem Mißhandelten mit.


  Hoover kam langsam zu sich. Er fuhr hoch, rutschte aber wieder aus, so daß sein Kopf für einen Moment unter Wasser tauchte.


  Gurgelnd kam er wieder hoch. Dann mußte er husten und verschluckte sich.


  »Zu doof zum Ersaufen!« stellte Gant ungerührt fest.


  Jetzt klammerte sich Chuck Hoover an den Badewannenrand und machte Anstalten, seinen feuchten Untergrund zu verlasseh.


  »Zieh dich aus, sonst zerbreche ich dir sämtliche Rippen, du Schwein!« fauchte Gant. »So, wie du jetzt herumlaufen willst, versaust du uns das ganze Haus. Los, ausziehen! Da ist ein Badetuch!«


  Weitere drei Minuten später stand Chuck Hoover schlotternd und zitternd, in ein riesiges gelbes Badelaken gehüllt, vor seinem Peiniger. Der gab ihm einen Tritt und wies mit dem Daumen zur Tür.


  Hoover beeilte sich, dem stummen Befehl zu folgen.


  Der Gangsterboß Allan Spoonkep schaute ihm grinsend entgegen. »Hast du dich endlich mal gewaschen? Da siehst du, was eine Tracht Prügel alles fertigbringt!«


  »Ich will…«, wollte Hoover wieder jammern, aber Spoonkep hatte keine Lust, ihn anzuhören.


  »Es ist dein Glück, daß du zugegeben hast, Cotton zu kennen. Andernfalls bekämst du jetzt ein Stück Blei zwischen die Rippen und ein kühles Bad im Hudson. Du mußt ganz schön verrückt sein, wenn du glaubst, daß wir nicht wüßten, daß du ein stinkiger Polizeispitzel bist!«


  »Ich bin kein…«


  »Du bist ein Polizeispitzel! Erst vor ein paar Tagen bist du mit diesem Cotton gesehen worden!« brüllte Spoonkep empört.


  »Ich wollte ihm einen Tip verkaufen!« verteidigte sich Chuck Hoover.


  »Ach nein — das gibst du Stinkratte sogar zu?« wunderte sich der Gangster.


  »Verdammt, ich bin Nachrichtenhändler, und ich muß meinen Stoff da verkaufen, wo ich Geld dafür bekomme!« erläuterte Hoover mit schwacher Stimme.


  »Du Miststück verpfeifst anständige Leute an die Tecks! Dafür sollte man dich totschlagen!« Spoonkep schüttelte sich.


  »Ich verkaufe den Bullen nur solche Sachen, die sie sowieso ein paar Stunden später herausfinden würden«, verteidigte sich Chuck Hoover weiter. »Dafür habe ich bei den Tecks eine gute Nummer und erfahre viele Sachen, die ich an die Mobster verkaufen kann. Ich habe noch nie einen großen Boß verpfiffen!«


  »Egal«, knurrte Spoonkep, »verpfeifen ist verpfeifen!«


  »Gut«, gab Hoover zu, »meinetwegen. Dann verpfeife ich ab heute gar nichts mehr. Auch keine guten Tips!«


  Spoonkep winkte ab.


  »Diesen verdammten Tip mit dem Gold hast du Mistvieh von Cotton bekommen, damit du mich hereinlegen kannst! Wieviel bekommst du dafür?«


  »Nein«, beteuerte Chuck Hoover, »Cotton hat mit der Sache nichts zu tun. Außerdem kann er nichts zahlen. Höchstens mal fünf Bucks. Meinst du, ich erzähle ihm etwas für fünf Bucks, wenn ich dafür…«


  »Willst du mir erzählen, daß ein G-man sich aus Freundschaft mit einer so miesen Type, wie du es bist, abgibt?« fauchte der Gangster.


  Der Nachrichtenhändler schüttelte in reiner Selbsterkenntnis den Kopf. »Nein. Aber manchmal will er doch Tips haben. Dann gebe ich sie ihm. Mal unwichtige, mal falsche. Manchmal auch richtige!«


  »Aha!« nickte Spoonkep.


  »Ja. Vorgestern sachte er einen gewissen Warner. Fünf Dollar habe ich verlangt. Und einen Whisky. Er hat beides bezahlt.«


  »Dann hast du Warner verpfiffen!« entrüstete sich der Gangster.


  »Klar«, sagte Hoover, »denn zwei andere Tecks hatten Ed Warner zehn Minuten vorher schon verhaftet. Ist das verboten, einem Teck zu sagen, daß…«


  »Was ist mit dem Gold?« wechselte Spoonkep unvermittelt das Thema.


  Chuck Hoover spürte, daß der Tip den Gangster doch interessierte. Diu Prügel, die er vorher von Gant bezogen hatte, waren schon fast vergessen. Hoover war Geschäftsmann. Er war es gewöhnt, Rückschläge zu erleiden.


  »Der Tip kostet hunderttausend…«


  »Paß auf«, sagte Spoonkep gemütlich. »Du bist ein lausiger, stinkiger, dreckiger gemeiner Polizeispitzel. Dafür gehörst du in Streifen geschnitten und in einen Mülleimer geworfen. Genau das werde ich auch mit dir machen. Du hast nur eine Chance. Du gibst mir den Tip mit dem Gold. Und ich drehe das Ding. Du bleibst solange hier. Klappt der Coup, dann lassen wir dich laufen. Andernfalls — Mülleimer!«


  Chuck Hoover wurde blaß. Er wußte, daß Spoonkep keinen Witz gemacht hatte.


  ***


  Nach zwanzig Minuten erreichte ich die Bushaltestelle an der Einmündung der St. Johns Road in den New Jersey State Highway 210, die Gate Hill Road.


  Der Bus Stop bestand aus einer einfachen Wellblechhütte. Darin stand eine Holzbank. Neben der Bank stand ein altes Ölfaß, das gelb angestrichen und halb voller Abfälle war.


  Trotz eines Widerwillens mußte ich mich jetzt mit dem Inhalt der Tonne näher befassen. Zum Glück war außer einer Bananenschale nur Papier darin. Viel Papier. Ich angelte das Zeug mit spitzen Fingern heraus. Neben dem Eimer häufte sich bald ein ganz schöner Berg alter Magazine und anderer Druck-Erzeugnisse. Dazu alte Tüten und zwei Milchpackungen.


  Dann bemerkte ich einen Schatten. Ich drehte mich um.


  Ein belustigtes Lachen ertönte.


  »Hallo, Mister«, sagte eine flotte Mieze in einem gelb-rot-orange gestreiften Sommerpulli und einem mehr als kurzen und unglaublich engen Minirock. »Suchen Sie dort den Bus?«


  »Ja«, sagte ich, »er verschwand gerade darin, als ich hier ankam.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Kein Stück. Sie haben sich geirrt. Er ist nach Lethworth Village unterwegs. Soviel ich feststellen konnte, war er drei, Minuten zu früh. Das machen die Fahrer oft, denn in Lethworth werden sie nach dieser Fahrt abgelöst. Soll ich Sie mitnehmen? Der nächste kommt in einer Stunde.«


  »Sehr freundlich«, bedankte ich mich. »Machen Sie das immer so?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich sah, daß Sie im Dauerlauf lüer zur Haltestelle rannten. Vorher hatte ich aber schon den Bus abfahren sehen. Außerdem…«


  Sie musterte mich. Ihre Blicke waren verteufelt vielsagend.


  »Außerdem?« fragte ich.


  Sie nickte ungeniert. »Sie sind genau der Typ Mann, auf den ich stehe. Sie fahre ich zum Nordpol und zurück, wenn Sie es von mir verlangen.«


  »Okay«, sagte ich. »Aber wir fahren nicht zum Nordpol, Darling, sondern zum Lily Pond.«


  Sie kniff ein Auge zusammen. »Fremd hier und trotzdem Fachmann. Okay, fahren wir also zum Lily Pond. Das ist für Dates der beste Platz im Umkreis von 50 Meilen!«


  Mit wiegenden Hüften ging die Draufgängerin zu dem alten Chevy, den sie an der Kreuzung abgestellt hatte. Sie hatte ihn offenbar ohne Motor heranrollen lassen, und sogar die Tür war nur angelehnt. Deshalb hatte ich nichts gehört. Sie schien eine ausgefuchste Männer jägerin zu sein.


  Okay, ich bin nicht von der Sittenpolizei. Jetzt war es mir wichtiger, schnellstens wieder zu meinem Jaguar und an den Tatort des Verbrechens zu kommen. Ich stieg ein, und sie fuhr los.


  Etwa auf halber Strecke entschloß ich mich, mit offenen Karten zu spielen. »Hören Sie, Darling — ich muß Ihnen etwas gestehen!«


  Ein schneller Blick streifte mich. Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach ich weiter. »Wir werden an unserem See kein Date haben, sondern…«


  Ich zögerte. Es war doch nicht ganz einfach, ihr das zu sagen.


  »Mann«, sagte sie, »du machst es vielleicht spannend. Hast du etwa eine Leiche am See versteckt?«


  »Ich nicht«, antwortete ich, »andere Leute aber. Außerdem ist sie nicht versteckt, sondern sie liegt ziemlich offen da.«


  »Wie im Krimi!« nickte sie. »Jetzt mußt du nur noch sagen, daß du ein G-man oder so etwas bist, dann springe ich vor Vergnügen durch das Dach.«


  »Ich bin G-man«, gab ich zu.


  Sie sprang nicht durch das Dach. Zum Glück hatte sie keinen Schleudersitz in ihrem alten Chevy.


  »Gut«, lobte sie. »Weißt du, ich kenne das FBI verdammt gut. Flotte Kerle dort. Ich habe bis jetzt alle Jerry-Cotton-Filme gesehen. Toll. Und ich stehe auf George Nader. Kennst du ihn?«


  »Wen?«


  »George Nader!«


  »Ja.«


  »Persönlich?«


  »Persönlich!«


  »Quatsch«, sagte sie, »was hat denn ein G-man mit Nader zu tun? Höchstens einer, denn das muß ja wohl sein, daß die sich schon mal…«


  Plötzlich trat sie auf die Bremse.


  »Stop, Body«, sagte sie dann, »du willst mir Märchen erzählen. Erst erzählst du was von G-man, dann kennst du Nader, dann suchst du eine Leiche — du erzählst mir alles, was ich will. Auf jede Frage sagst du ja. Was ist eigentlich?«


  »Fahren Sie weiter, bitte. Ich bin G-man, und ich will wirklich…«


  »Ausweis, Mister!«


  Ich hatte keine andere Wahl. Nachdem ich ihr gesagt hatte, daß ich FBI-Angehöriger bin, mußte ich ihr nun auf ihr ausdrückliches Verlangen den Ausweis zeigen. So steht es in der Vorschrift.


  Ich klappte den Ausweis auf, denn — ich war ja im Urlaub — meinen Stern hatte ich nicht dabei.


  Sie schaute darauf und bekam Augen wie mittlere Untertassen. »Oh, verdammt«, sagte sie dann, »das darf ich niemand erzählen, sonst meinen sie alle, ich hätte LSD geschluckt und alles geträumt. Cotton, tatsächlich Cotton. Ich hätte nie gedacht, daß es dich wirklich gibt. Verdammt, du siehst noch eine Nummer besser aus als George Nader. Ein G-man, Mensch, ein richtiger. Und dazu noch Cotton. Leibhaftig.«


  »Genug, genug«, wehrte ich ab, »wir…«


  Mitten im Satz brach ich ab. An einer Biegung der Straße tauchte plötzlich ein schwarzer Wagen auf. Raste auf uns zu, bremste ganz kurz, schleuderte vorbei und raste weiter.


  Ich hatte ihn sofort wiedererkannt. Es war der Wagen mit den zwei Männern, die mich an der Leiche überrascht hatten. Der Wagen mit der Washingtoner Nummer. Mit einem Höllentempo verschwand er.


  »Los!« rief ich. Im gleichen Moment faßte ich das Mädchen mit einem Griff. Wie ich das Kunststück überhaupt fertigbrachte, weiß ich jetzt selbst nicht mehr. Jedenfalls hatten wir in Sekunden unsere Plätze gewechselt. Ich saß hinter dem Steuer, gab Gas, riß den Wagen in die engstmögliche Kurve, radierte über das gegenüberliegende Bankett und fegte dann mit allem, was der alte Chevy noch herzugeben hatte, hinter dem geheimnisvollen schwarzen Wagen her.


  Aber nur 300 Yard weit. Ich erkannte das Verhängnis, aber es war zu spät. Schon knallte es stumpf. Zwei Reifen des Chevy platzten fast in der gleichen Sekunde.


  Die beiden Männer im schwarzen Auto hatten die Straße in eine Reifenfalle verwandelt. Der Chevy geriet ins Schleudern. Das Mädchen schrie spitz und krallte sich fest.


  ***


  Chuck Hoover nahm alle seine Frechheit zusammen. »Nein«, sagte er mit dem Mut der Verzweiflung, »ich sage keinen Ton. Ich weiß, wo es zwei Millionen Dollar zu verdienen gibt. Ich weiß auch, daß jeder vernünftige Boß diese zwei Millionen holen wird. Ich Büffel bin leider an den einzigen unvernünftigen Boß geraten. Deshalb halte ich mein Maul. Mach mit mir, was du willst. Es wird dich zwei Millionen Dollar kosten. Verdammte zwei Millionen!«


  »Ich werde dir dein Maul aufmachen!« brüllte Spoonkep.


  Doch der Nachrichtenhändler schüttelte den Kopf. Er hatte nichts mehr zu verlieren, sondern konnte nur noch gewinnen.


  »Du kannst mich teeren und federn, du kannst mich rösten und sonst noch etwas — ich sage keinen Ton! Solange ich das Maul halte, wirst du mich nicht umbringen lassen. Dazu bist du viel zu geizig. Zwei Millionen Dollar! Sie liegen auf der Straße. Nur ich weiß, wie man sie auf heben kann! Du brauchst mich, Spoonkep!«


  Drohend hob der Gangster die Faust. Gerade an dieser Reaktion sah der Nachrichtenhändler, daß er auf dem richtigen Wege war. »Hunderttausend Dollar, das ist mein Preis für den Tip! Und zehntausend Schmerzensgeld! Und ich will sofort gehen!«


  Spoonkep schenkte sich erneut ein Whiskyglas voll. In einem Zug trank er es aus. Er überlegte. Er erkannte, daß der Spitzel im Moment die besseren Trümpfe in der Hand hatte. Mit Gewalt war nichts zu erreichen. Aber den verlangten Betrag konnte er ebensowenig zahlen, wie er es riskieren konnte, Chuck Hoover wieder laufenzulassen. Der Fuchs würde mit seinem Tip zu einem anderen Gangsterboß gehen. Und nach Erledigung der Sache mit den zwei Millionen Dollar würde er erst recht gefährlich sein. Dann konnte er seine Information anderweitig verkaufen. An die Polizei zum Beispiel.


  »Hör zu«, sagte Spoonkep endlich, »ich mache dir einen Vorschlag!«


  Hoover schüttelte den Kopf. »Keinen Vorschlag. 100 000 Bucks will ich haben und dazu die Sicherheit, daß mir nichts passiert!«


  »Die Sicherheit hast du!« behauptete Spoonkep.


  »Wo?« fragte Hoover.


  »Ich nehme dich in meinen Verein auf. Du machst mit und bist unser wichtigster Mann. Mein Vormann. Okay?« Der Nachrichten Verkäufer schaute den Boß, der ihm so unvermutet diesen Vorschlag gemacht hatte, kritisch an. »Da ist doch wieder ein Zacken drin!« vermutete er sofort.


  »Nein, verdammt! Willst du etwa bezweifeln, daß…«


  Chuck Hoover machte mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand eine vielsagende Bewegung. »Meine Hunderttausend, Boß!«


  Spoonkep schüttelte den Kopf. »Vorschuß kann ich nicht geben. Ich muß mich ja davor sichern, daß das Ding auch stimmt. Aber du bekommst einen ebenso großen Anteil wie jeder andere.«


  »Wieviel machen denn mit?« erkundigte sich Hoover.


  »Ich habe sechs Mann. Mit dir sieben. Und ich. Ich bekomme die Hälfte und…«


  »Hunderttausend, sonst sage ich kein Wort«, sagte Hoover dickköpfig.


  Spoonkep seufzte. »Paß auf, wir teilen uns die Hälfte. Du ein Viertel, ich ein Viertel. Wenn die Sache stimmt, die du mir erzählt hast, dann ist das eine halbe Million für dich. Fünfhunderttausend. Fünfmal soviel, wie du verlangt hast. Ist das ein Angebot?« Jetzt schnaufte Hoover. 500 000 Dollar türmten sich vor seinem geistigen Auge. Ein Riesenberg grüner Scheine. Hoover sah noch mehr. Er sah Dinge, die er sich mit diesem Geld kaufen konnte. Der Nachrichtenhändler wußte, daß sein Tip richtig war. Die ersten Goldtransporte waren ihm vor zwei Jahren schon aufgefallen. Seitdem hatte er immer wieder seine Nase in die Sache gesteckt. Mit unzähligen Leuten hatte er vorsichtig gesprochen. Jetzt wußte er Bescheid. Und jetzt lockten 500 000 Dollar.


  »Okay, Boß«, sagte er mit heiserer Stimme. »Das ist ein Angebot. Ich mache mit und…«


  »Wo ist die Firma, bei der wir das Ding drehen?« fragte Spoonkep. Auch seine Stimme klang jetzt heiser.


  »In Manhattan«, sagte Hoover.


  »Manhattan ist groß! Du mußt jetzt reden, verdammt, wir sitzen jetzt in einem Boot. Es ist dein Ding so gut wie meines!«


  Der Nachrichtenhändler schüttelte den Kopf. »Ich bin dein wichtigster Mann!«


  »Na und?«


  »Ich will sichergehen! Du erfährst die richtige Stelle erst in dem Moment, in dem du mich nicht mehr ausbooten kannst!«


  »Was?« Spoonkeps Gesicht lief feuerrot an.


  Doch Hoover blieb kalt. »Wir brauchen sieben Mann. Für jeden eine Maschinenpistole. Dann brauchen wir einen kleinen Lieferwagen. Sonst nichts. Doch. 400 Dollar. Dafür miete ich ein Office…«


  ***


  »Der ist hin!« murmelte das Mädchen. Der schleudernde Chevy war mit der rechten Heckseite hart gegen einen Baum geknallt. Noch im letzten Moment hatte ich mich instinktiv auf die Seite geworfen und das Mädchen fest an mich gezogen. Mein linker Ellbogen war gegen die Oberkante des Instrumentenbretts geprallt. Es tat teuflisch weh, aber ich konnte den Arm bewegen. Gebrochen war offenbar nichts. Und ich hatte das Mädchen davor bewahrt, mit dem Kopf an die harte Kante zu prallen.


  Jetzt standen wir neben dem Chevy. Er war wirklich hin. Bei dem Alter des Wagens lohnte sich die Reparatur nicht mehr.


  »Ich habe den Wagen gesteuert. Es ist klar, daß das FBI für den Schaden aufkommt«, sicherte ich ihr zu.


  »Take it easy« winkte sie ab. »Das Vehikel hat mich 20 Dollar gekostet. Ich schenke es dir!«


  »Danke«, sagte ich sarkastisch, »ich werde es mir als Talisman um den Hals hängen.«


  »No, Jerry, ich…«


  »Sie bleiben jetzt hier bei Ihrem Wagen und warten, bis ich die Police schicke. Ich muß mich um etwas anderes kümmern. Klar?«


  »Zu Fuß?«


  »Es kann nicht weit sein, und ich bin im Training. Von vorhin noch. Ich laufe hin. Mein Wagen steht dort!«


  , »Ich laufe mit, Jerry. Ich bin auch im Training. Meinst du, ich lasse dich allein…«


  »See you later«, unterbrach ich sie. Langsam wurde mir die Sache mulmig. Das Mädchen wurde mir zu anhänglich. Ich trabte los.


  Nach etwa 100 Yard war sie immer noch fast neben mir. »Mich hängst du nicht ab, so wahr ich Pat heiße!« keuchte sie.


  Wir brauchten etwa drei Minuten, ehe wir die Stelle erreichten, an der die ganze Sache so unheimlich angefangen hatte. Das ausgebrannte Wrack lag als skurriles Gebilde am Straßenrand.


  »Bleiben Sie zurück, Pat, das ist nichts für Sie!« warnte ich.


  Doch sie lief an mir vorbei und schaute in das Wrack hinein. Dann drehte sie sich um. »Ganz schön, G-man, aber wo ist denn nun die Leiche, die du mir versprochen hast?«


  Mit zwei Schritten stand ich neben ihr. Und im gleichen Moment sah audi ich, daß das Wrack leer war. Der Mann, dessen Körper ich zuerst in den Flammen gesehen und dann mit dem Feuerlöscher freigespritzt hatte, war nicht mehr da. Der Mann war bereits tot gewesen, als ich ihn zum erstenmal gesehen hatte. Daran gab es keinen Zweifel.


  Und jetzt war er weg.


  Der schwarze Wagen, schoß es mir durch den Kopf.


  Die beiden Männer mußten mich beobachtet haben. Als ich unterwegs war zur Bushaltestelle, waren sie offensichtlich sofort zurückgekehrt und hatten die Leiche beseitigt.


  Ich schaute mich um. Eine kurze Schleifspur.


  »Na, siehst du«, sagte Pat, als ob sie mich trösten wollte. »Es hat schlimmer ausgesehen, als es ist!«


  »Ja«, sagte ich, obwohl ich genau gegensätzlicher Ansicht war.


  »Ist das dein Jaguar?« fragte sie. Das andere Thema schien für sie erledigt zu sein. Mir war es recht.


  »Ja, das ist mein…«


  Ein Sirenenton unterbrach mich. Er wurde lauter und lauter. Irgend jemand mußte den County Sheriff benachrichtigt haben.


  Die beiden Männer etwa?


  Zwei Minuten später wußte ich es.


  »Weg da!« raunzte mich ein riesiger rothaariger und sommersprossiger Sergeant an.


  »Hey, O’Connor«, protestierte meine neue Freundin sofort, »daß ist Jerry Cotton, der G-man!«


  »Ich weiß«, brummte der Streifenführer, »und du bist Jane Fonda. Er hat dich für seinen neuesten Film engagiert. Man sollte dir das Fell vollhauen und…«


  »Sarge!« rief ich.


  Unwillig drehte er sich um, als habe er einen frechen Lausejungen erwischt, der mit Tomaten um sich warf.


  »Meine Legitimation!«


  Er betrachtete meinen Ausweis, bekam einen roten Kopf und rief seinen Schutzheiligen Patrick an. »Wissen Sie, Sir — die kleine Pat macht nämlich immer Dummheiten und da…«


  »Schon gut«, winkte ich ab. »Ich war hier Zeuge, als das passierte. Der Insasse des Wagens ist tot, aber…«


  »Tot?« unterbrach er mich verwundert. »Sorry, Sir — aber da müssen Sie sich irren! Der Fahrer des Wagens hat uns angerufen und uns gebeten, das Wrack seines Wagens abzusichern. Er hat sich den Arm gebrochen und ist zum Hospital gefahren…«


  »Er ist tot!« beharrte ich.


  »Er heißt Frank Kirby, und es ist ihm gelungen, kurz vor der Explosion aus dem Wagen zu springen, Sir!« beharrte der Cop.


  »Wo ist hier das nächste Hospital?«


  »West Haverstraw. Von dort hat er auch angerufen…«


  »Rufen Sie über Funk dort an, Sarge!« bat ich.


  Er ging zu seinem Wagen zurück und ließ sich von seiner Zentrale die Verbindung zum New York State Rehabilitation Hospital herstellen. Ich hörte, wie er sich nach Mr. Frank Kirby erkundigte.


  Es dauerte Sekunden. Dann lief er wieder feuerrot an. Völlig verblüfft wandte er sich an mich: »Die kennen dort keinen Kirby, und sie wissen auch nichts von einer Ersten Hilfe bei einem Unfallverletzten!«


  ***


  »Und?« fragte unser Chef, Mr. High, kurz.


  »Ich habe noch das Eintreffen der Mordkommission der Detective-Squad beim Rockland County Sheriff abgewartet und den Kollegen alles gesagt, was mir wichtig erschien. Es war nicht viel. Wir fanden schließlich noch zwei Patronenhülsen. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß sie aus einer Maschinenpistole stammten«, berichtete ich.


  »Zwei Hülsen?« Der Chef schaute mich ungläubig an.


  »Zwei«, wiederholte ich noch einmal. »Jemand muß schon vor uns dort aufgeräumt haben.«


  »Die Gentlemen aus dem schwarzen Wagen«, meinte er.


  Ich nickte.


  »Haben Sie sich die Lizenznummer gemerkt, Jerry?«


  »Ja, aber nicht der Mordkommission gegeben. Nummer aus dem District of Columbia, also unsere Sache. Ich habe es den Kollegen gesagt, daß wir die Nachforschungen von hier aus führen. Inzwischen habe ich die Nummer unserer Fahndungsabteilung gegeben. Ich erwarte jeden Moment das Ergebnis.«


  Mr. High nickte und griff zum Telefon.


  »Ist über die Nummer, die Jerry Ihnen gegeben hat, schon etwas bekannt?« fragte er kurz. Der Fall schien ihn genauso zu faszinieren wie mich.


  Er brummte etwas und legte den Hörer wieder auf. »Washington hat die schnellstmögliche Antwort per Fernschreiben zugesichert. Die Nummer ist…«


  Er stutzte und schaute mich an.


  »Was ist?« fragte ich, weil er nicht weitersprach.


  »Jerry, jetzt kommt es mir erst! Die von Ihnen angegebene Nummer liegt bei der Kraftfahrzeug-Registraturstelle in Washington nicht vor! Haben Sie sich vielleicht geirrt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Die Nummer ist so, wie ich es gesagt habe. Dafür verbürge ich mich!«


  »Wir werden sehen«, sagte er. Dabei erschien er so gelassen wie sonst. Doch ich merkte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Irgend etwas mußte ihm schwere Gedanken bereiten.


  »Mein Urlaub ist wohl damit beendet, Chef?« fragte ich.


  »Wieso, Jerry?«


  »Ich kann ja den Fall nicht bis morgen liegenlassen«, sagte ich verblüfft.


  Mr. High dachte nach. »Jerry, wir wissen noch nicht, ob es überhaupt ein Fall ist. Und wenn, ob es unser Fall ist.«, »Mr. High, ich habe bei vollem Bewußtsein am hellichten Tage auf eine Entfernung von 150 Yard beobachtet, wie ein Mann von zwei anderen Männern mit Maschinenpistolen…«


  Er winkte ab. »Jerry, ich zweifle nicht daran, daß Ihre Beobachtungen eindeutig und Ihr Bericht korrekt waren. Ich weiß nur nicht, ob es sich um einen Fall im gewöhnlichen Sinne…«


  Wieder wurde er unterbrochen, denn es hatte an der Tür geklopft.


  Helen, Mr. Highs Sekretärin, huschte herein.


  »Blitztelex aus Washington, Mr. High! Vertraulich!«


  Es steckte in einem roten Umschlag, dem äußeren Zeichen für den vertraulichen Inhalt. Er riß den Umschlag auf und las das Fernschreiben.


  »Sie haben weiter Urlaub, Jerry. Verlängert bis morgen abend, als Ersatz für die heute verlorengegangenen Stunden«, sagte er dann scheinbar gelassen. Doch seine Stirn lag in Falten.


  Zugegeben, ich war ein wenig sauer, als ich auf stand und gehen wollte.


  »Jerry!«


  »Chef?«


  »Vertraulich! Ihnen darf ich aber Mitteilung davon machen, weil Sie unmittelbar mit der Sache beschäftigt waren!«


  Er hielt mir das Fernschreiben entgegen.


  Es war kurz: »Vertraulich! Chefsache! Betrifft Anfrage Special Agent Cotton, FBI New York. Angefragtes Fahrzeug unterliegt Zuständigkeit Central Intelligence Agency. Vertraulich!«


  Ich reichte ihm das Fernschreiben zurück. »Okay, Chef — ich habe es zur Kenntnis genommen und werde es selbstverständlich vertraulich behandeln. Ich habe Ihnen meine Erlebnisse geschildert, und Sie kennen nun die Zusammenhänge. Nachdem anzunehmen ist, daß die Insassen des schwarzen Fahrzeuges bekannt sind, erhebe ich Beschwerde gegen das Vorgehen dieser Beamten!«


  Er schaute mich nachdenklich an. »Offiziell?« fragte er dann.


  »Offiziell!« sagte ich entschlossen. »Ich nehme es nicht unwidersprochen hin, daß Beamte des CIA in dieser Weise vorgehen. Bei allem Verständnis für die Schwere der Geheimarbeit, Chef. Ich habe mich als FBI-Angehöriger zu erkennen gegeben. Es bestand also kein Anlaß, meine Wagenschlüssel in einem zwei Meilen entfernten Abfallkübel zu deponieren, ein staatseigenes Funkgerät außer Betrieb zu setzen, eine vorsätzliche Gefährdung fremden Lebens und fremden Eigentums herbeizuführen und schließlich unter filmreifen Umständen eine Leiche beiseite zu schaffen.«


  Mr. High nickte nachdenklich.


  »Auch CIA-Beamte sind Menschen, Jerry. Wir wissen es zwar noch nicht offiziell, aber es ist anzunehmen, daß der Fahrer des ausgebrannten Wagens ein Kollege dieser Beamten war. Das würde manches erklären. Aber ich werde Ihren Bericht weiterleiten.«


  ***


  »Ich weiß nicht«, sagte mein Freund Phil, »aber du solltest mal zum Doc gehen!«


  »Warum?«


  »Du bist krank, Jerry«, verkündete er dann. »Hier gibt es normalerweise schon die besten Steaks der Welt. Für heute aber scheint der Küchenmeister ein besonders preisgekröntes Rindvieh eingekauft zu haben. Noch nie gab es hier bessere Steaks! Trotzdem bestellst du dir keins. Also bist du krank!«


  »No!« sagte ich kurz.


  »Dann eben nicht«, war Phil beleidigt. Ich starrte gedankenverloren vor mich hin, während mein Freund sich ein saftiges Steak schmecken ließ.


  »Trinkst du wenigstens einen Whisky mit mir?« fragte er nach einer längeren Pause, nachdem er sein Mahl beendet hatte.


  »Nett von dir, Phil, aber ich habe bereits einen getrunken.«


  Phil schüttelte verständnislos den Kopf. Er starrte in sein Glas. Ich in meines.


  Natürlich hätte ich verteufelt gern mit ihm über die ganze Sache gesprochen. Ich wußte auch, daß Phil darüber schweigen würde. Aber mir war die Sache vertraulich mitgeteilt worden. Daran mußte ich mich halten. Auch Phil gegenüber.


  »Hey, teurer Freund«, begann Phil wieder. »Wie heißt sie?«


  Gott sei Dank — er hatte den Ausweg gefunden.


  »Pat«, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen vielsagenden Klang zu geben.


  Ich spürte, wie er mich von der Seite anschaute.


  »Mag sein«, sagte er nach einer Weile, »daß du eine gewisse Pat kennengelernt hast. Vielleicht ist sie sogar hübsch oder aufregend oder sexy oder was weiß ich. Aber ich kenne dich lange genug, um zu wissen, daß du auf ein solches Ereignis nicht wie ein Twen reagieren würdest, Jerry.«


  Er konnte bohren wie ein Zahnarzt. Ich mußte mir unbedingt etwas einfallen lassen. Zuerst bestellte ich mir einen Mokka.


  »Aha«, sagte Phil vielsagend, »zur Auffrischung der Lebensgeister. Schon wieder ein bedeutendes Symptom.«


  Ich nickte ebenso vielsagend.


  »Weißt du, Phil, es ist mir halt peinlich!«


  »Was?«


  »Die Sache am Lily Pond.«


  Endlich hatte ich eine Story erfunden. Ich erzählte ihm schnell, was mir beim Angeln widerfahren war; daß ich ins Wasser… Ich malte das unfreiwillige Bad- richtig aus. Und gab Phil zu bedenken, was wohl mit dem Fisch passiert wäre, den ich gerade an der Angel gehabt hatte.


  »Wenn das so ist, so kann ich dich beruhigen. Verlaß dich darauf, er wird die Angel los. Wenn du morgen wieder hinkommst, wirst du deine Angel irgendwo auf dem Wasser treiben sehen. Vielleicht hängt sie auch irgendwo im Schilf. Um den Fisch brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Diese Viecher sind schlauer, als du denkst.«


  »Gott sei Dank!« sagte ich, scheinbar erleichtert.


  »Na also«, sagte er im Ton eines Professors, der einem Kandidaten gerade mitgeteilt hat, daß er sein Examen bestanden hat. »Wie lange warst du überhaupt angeln?«


  »Bis eins etwa«, sagte ich, wobei ich der Wahrheit bis auf 20 Minuten ziemlich die Ehre gab.


  Er nickte. »Um vier bist du im Distriktgebäude aufgekreuzt«, meinte er sehr richtig. »Jetzt würde mich nur interessieren, wieso du vom Lily Pond bis zur 69. Straße volle drei Stunden gebraucht hast und warum du nachweislich von 1.30 bis 4 Uhr über Funk nicht zu erreichen warst.«


  »Ich werde doch wohl mal aussteigen dürfen«, raunzte ich.


  »Klar«, sagte er, »ich bin überzeugt, daß du deinen Jaguar von jenseits des Hudson bis in unseren Hof geschoben hast und deshalb das Rufzeichen nicht hören konntest! Welche Schwierigkeiten hast du?«


  »Keine!« behauptete ich.


  ***


  Auf dem Hudson tutete ein Dampfer. Der Taxifahrer schreckte auf und schaute verwirrt um sich. Plötzlich drehte er sich herum und musterte den Mann auf der rückwärtigen Sitzbank. »Oh, tut mir leid, ich bin glatt eingeschlafen!« sagte er. »Sie sind ja tatsächlich noch da!«


  Der Fahrgast nickte. »Natürlich. Warum sollte ich nicht mehr dasein? Sehe ich so aus wie ein Mensch, der Taxifahrer betrügen will?«


  »Eigentlich nicht«, gab der aus dem Schlaf aufgeschreckte Mann am Steuer zu. »Trotzdem kommen Sie mir, nehmen Sie es mir nicht übel, verdammt merkwürdig vor. Ich fahre jetzt seit zehn Jahren Taxi. Aber so etwas ist mir noch nie passiert. Wenn Sie wenigstens eine Puppe dabei hätten. Aber so einfach hier hinfahren lassen und dann Stunde um Stunde an der gleichen Stelle stehen…«


  »Ich kann mir nicht helfen, aber New York bei Nacht gefällt mir«, erwiderte der als merkwürdig bezeichnete Fahrgast.


  »Wie spät ist es denn?« fragte der Cabbie und gab sich gleich darauf selbst eine Antwort: »Halb eins. Das sind jetzt anderthalb Stunden, Mister.«


  »Wir hatten ausgemacht, pro Stunde acht Dollar«, erinnerte der Fahrgast, der nicht gefahren werden wollte.


  »Sind zwölf Dollar bis jetzt. Ich habe keine Lust mehr!« sagte der Taxifahrer entschlossen.


  »Schade. Ich kann Sie nicht zwingen, aber Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn…«


  Der Fahrgast zog etwas aus der Tasche. Der Taxifahrer bemerkte die Bewegung im Rückspiegel. Wieder fuhr er herum.


  Der Fahrgast klappte ein Etui auf. Im Licht der Straßenlampe leuchtete ein blau-goldener Stern auf. »Ich bin G-man«, sagte der Fahrgast. »Special Agent Phil Decker vom FBI New York. Ich habe zur Zeit keinen dienstlichen Auftrag, aber ich möchte hier etwas beobachten. Genügt diese Erklärung?« Der Cabbie war plötzlich ganz wach und so gut gelaunt, daß er sogar grinste. »Warum haben Sie denn das nicht gleich gesagt, Mister? Das ist etwas anderes, klar. Da mache ich Ihnen sogar einen neuen Preis. Vier Dollar pro Stunde. Mehr hätte ich auch nicht, wenn ich jetzt ein paar kleine Touren gefahren wäre. Sagen Sie, wird hier etwas passieren?«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Phil.


  »Hm«, machte der Cabbie leicht enttäuscht.


  »Sie haben doch Kollegen?« fragte Phil.


  »Klar!«


  »Auch solche, mit denen Sie befreundet sind?«


  »Ja. Zwei.«


  »Angenommen, Sie haben plötzlich das Gefühl, bei einem dieser Freunde ist, sagen wir am Fahrzeug, etwas nicht in Ordnung, und dieser Freund weiß nichts davon. Was tun Sie?«


  »Ich werde ihn suchen wie eine Stecknadel im Heuhaufen, um die Sache in Ordnung zu bringen, Mister. Ist doch klar!«


  »Eben«, sagte Phil. »So etwas Ähnliches mache ich zur Zeit auch.«


  »Okay«, brummte der Cabbie. »Wenn ich helfen kann!«


  Auf dem Hudson tutete wieder der Dampfer, der den eingenickten Cabbie aufgeweckt hatte. Sonst war alles still in dieser Wohnstraße im Westen Manhattans. Die hohen Apartmenthäuser waren, von einigen Fenstern abgesehen, dunkel.


  Phil beobachtete unablässig die Umgebung.


  Und er war gar nicht überrascht, als plötzlich ein nur mit Parklichtern beleuchteter, nach Phils Gefühl schwarzer Wagen um die Ecke kam. Langsam rollte er näher. Etwa 15 Yard vor dem Taxi, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, blieb er stehen. Genau an der Stelle, wo es Phil erwartet hatte.


  »Halten Sie sich heraus, wenn ich jetzt aussteige! Auf jeden Fall!« flüsterte er schnell dem Cabbie zu.


  Die dem Gehweg zugekehrte hintere Tür des dunklen Wagens öffnete sich. Ein großer, offenbar drahtig-athletischer Manft stieg aus. Die Parklichter verlöschten nun auch. Der Fahrer des Wagens kam heraus.


  Und noch ein dritter Mann.


  Phil zuckte zusammen. Lautlos öffnete er die Taxitür. Während er auf die Straße sprang, zog er bereits seine Waffe.


  Mit wenigen großen Schritten huschte er lautlos an die drei Männer heran.


  Der dritte Mann bemerkte ihn als erster. Er fuhr herum und blieb wie angewurzelt stehen. »Phil!« rief er erstaunt aus.


  »Ja! Schwierigkeiten, Chef?«


  Jetzt erst wirbelten die beiden anderen Männer herum. Die rechte Hand des einen zuckte hoch, doch Phils Anruf stoppte sie in der Mitte des Weges.


  »Stop!« zischte Phil. »Hände hoch! FBI! Keine weitere Bewegung!«


  Die zwei Männer standen bewegungslos, aber Phil erkannte, daß sie in solchen Dingen geschult waren. Sie hielten die Hände in Schulterhöhe, jede Sehne ihrer Körper war gespannt.


  »Phil!« sagte Mr. High.


  Phil bemerkte verwundert, daß er unseren Chef zum erstenmal seit vielen Jahren fast sprachlos sah.


  »Verdammt, Sir«, sagte der eine der beiden fremden Männer, »Ihre Leute sind aber auf Draht, das muß man Ihnen lassen! Wie ist denn das möglich, daß…«


  Der zweite fremde Mann holte tief Luft. »Ich nehme es auf meine Kappe, Sir, aber sagen Sie Ihrem Mitarbeiter, wer wir sind. Ich habe keine Lust, in dieser Sache ausgerechnet vom FBI ausgeschaltet zu werden!«


  Mr. High tauschte noch einen Blick mit dem Sprecher. »Phil«, sagte er dann, »es ist alles in Ordnung. Die Gentlemen sind Mitarbeiter des…«


  Noch einmal zögerte er.


  »… CIA!« vollendete der Sprecher der Fremden den Satz.


  Blitzschnell tauschte Phil mit Mr. High einen Blick. Ein kaum wahrnehmbares Nicken des Chefs zeigte Phil, daß wirklich alles in Ordnung war.


  Phil steckte die Waffe in die Halfter zurück. »Sorry, Chef, wenn ich hier in irgend etwas hineingeplatzt bin, was mich nichts angeht. Doch ich hatte das Gefühl, daß mit Jerry etwas nicht stimmt. Er sagte mir nichts, und so dachte ich mir mein Teil. Jerry ging in seine Wohnung, und ich tat so, als ob ich nach Hause ging. In Wirklichkeit mietete ich mir ein Yellow Cab, um hier aufzupassen, ob etwas passiert.« Mr. High nickte. Dann wandte er sich an die CIA-Beamten: »Mr. Decker und Mr. Cotton arbeiten fast stets zusammen. Sie sind unser unzertrennliches Gespann und…«


  »Okay«, sagte der andere Sprecher. »Ich bin Fred Klimburn, und dies ist Sonny Bay. Sie sind jetzt soweit informiert, wie ich es verantworten kann. Alles andere…«


  Er machte eine fragende Handbewegung.


  »Ich werde rückfragen«, sagte Mr. High. »Phil, wir müssen Jerry zu einem Einsatz abholen. Vom Distriktgebäude aus werde ich ein Telefongespräch führen. Sie haben noch Ihr Taxi? Fahren Sie bitte voraus und warten Sie in Ihrem Office auf weitere Nachricht!«


  »Okay, Chef«, sagte Phil. Sein Gesicht sah aus, als sei es aus Fragezeichen zusammengesetzt.


  ***


  Zugegeben, im Bett soll män nicht rauchen. Einesteils der Luft im Schlafzimmer wegen, andererseits auch mit Rücksicht auf die Männer von der Feuerwehr. Die schlafen ohnehin schon in ihren Uniformen, aber sie sind doch froh, wenn die Alarmklingel sie nachts nicht herausschrillt.


  Es bestand jedoch keine Gefahr, daß ich mit einer brennenden Zigarette in der Hand einschlafen würde. Denn trotz, nur sechsstündigen Schlafes in den vergangenen vier Tagen und drei Nächten, war ich so wach und ausgeruht, als hätte ich drei Nächte und vier Tage durchgeschlafen.


  Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Decke.


  Aus dem blauen Nebel des Zigarettenqualmes steigt wieder die Szene vom Mittag herauf.


  Ein perlweißer Wagen rast heran. Bremst scharf. Wird hinter einem riesigen Busch in Deckung gefahren.


  Zwei Männer steigen aus.


  Mit Maschinenpistolen.


  Ein schwarzer Wagen rast heran. Mit unverminderter Geschwindigkeit. Der Mann am Steuer sieht nicht den versteckten perlweißen Wagen. Nicht die zwei Männer.


  Seine Mörder.


  Krrrrrrrr…


  Die Salve aus der Maschinenpistole.


  Krrrrrrrr…


  Wieder.


  Wieder? Nein! Das ist meine Wohnungsklingel.


  Auch das noch.


  Blick auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor eins. Nachts. Schlechte Besuchszeit. Beziehungsweise schlimme Leute, die um diese Zeit stürmisch klingeln. Ich habe verschiedene unangenehme Erfahrungen auf diesem Gebiet.


  Trotzdem klingelt es weiter.


  Zigarette ausdrücken. ’runter vom Bett. Schulterhalfter. 38er heraus. Entsichern.


  Du bist ein unfeiner Gastgeber, Jerry, sagt das eine Ich. Trotzdem: Du hast recht. Man weiß nie.


  Hin zur Tür. Klappe zum Guckloch auf. Das darf doch nicht wahr sein. Mr. High vor meiner Wohnungstür. Nachts um zwanzig .vor eins. Es klingelt erneut.


  »Ja, ja! Sofort, Chef!«


  Ich hängte die Sicherheitskette aus. Dabei wurde es mir bewußt, daß es sicher nicht angemessen war, dem Chef mit einem, noch dazu entsicherten, 38er in der Hand den Willkommensgruß zu entbieten. Also nahm ich die Waffe von der rechten in die linke Hand und versteckte sie hinter dem Rücken.


  Ich öffnete.


  »Hallo, Jerry! Ich hoffe, Sie haben schon ein paar Stunden geschlafen!« .sagte der Chef und blickte mich an, als mache er sich schwere Sorgen um mein Wohlergehen.


  »Völlig ausgeschlafen«, beruhigte ich ihn.


  Dann zuckte ich doch zusammen, denn ich erkannte den Mann von mittags sofort wieder. Er schaute auch nicht gerade fröhlich. Ich spürte, wie er gewissermaßen durch mich hindurchsah. Zum 38er auf meinem Rücken.


  Ich holte ihn hervor. »Ich lege ihn in schon weg. Ich konnte doch nicht wissen, wer zu Besuch kam. Ein paarmal hatte ich schon sehr unangenehmen Besuch!«


  Der Mann vom CIA nickte. »Deshalb hätten mich auch keine hundert Pferde allein zu Ihnen gebracht. Wir kommen aus zweierlei Gründen…«


  Ich gab die Tür frei und machte eine einladende Bewegung. Jetzt erst sah ich auch den zweiten CIA-Mann. Den, der mittags so besonders freundlich war. Jetzt rang er sich ein unsicheres Lächeln ab.


  »Jerry«, sagte Mr. High sofort, »die Gentlemen…«


  An seinem Ton hörte ich, was er sagen wollte. Für feierliche Entschuldigungen und solche Sachen habe ich aber keinen -Nerv. Deshalb winkte ich lässig ab. »Schon gut. Die Gentlemen werden ihre Gründe gehabt haben.«


  »Trotzdem: Excuse me. Aber in ein paar Stunden werden Sie es besser verstehen, Mr. Cotton«, sagte der vermutliche Chef der beiden.


  Ich murmelte noch etwas, dann stellte mir Mr. High die beiden CIA-Männer vor.


  Ende des offiziellen Teiles, dachte ich, wobei ich mich gleichzeitig wunderte, daß der Chef sich ausgerechnet diese Nachtstunde dafür ausgesucht hatte.


  Irren ist menschlich.


  Der offizielle Teil war nicht zu Ende; er begann gerade erst.


  »Jerry, ich muß Sie bitten, sich ganz schnell reisefertig zu machen. Wir müssen zusammen nach Washington«, sagte Mr. High ohne weitere Vorrede. »Eine Sondermaschine steht in Mitchell Air Base bereit. Der Einsatz steht unter besonderen Geheimhaltungsvorschriften.«


  Das war knapp und förmlich. Ich kannte den Chef lange genug, um zu wissen, daß jetzt eine Sache begann, die alles andere als Routine war.


  Ich bat also um die üblichen paar Minuten, um mich reisefertig machen zu können. In genau sieben Minuten schaffte ich es.


  Wir fuhren zum Distriktgebäude. Im Vorzimmer von Mr. High saß Phil.


  »Kannst du Gedanken lesen? Oder hellsehen?« fragte ich erstaunt.


  Er grinste.


  »Moment bitte«, sagte Mr. High und schloß die Tür zu seinem Office hinter sich.


  Gleich darauf flammte das rote Signal neben seiner Zimmertür auf. Ich sah daran, daß Mr. High das rote Telefon benutzte, das ihn unmittelbar mit Direktor J. Edgar Hoover, dem obersten Chef des FBI, verband.


  »Rede!« ermunterte ich meinen Freund.


  »Mir ist ein dickes Ding passiert«, grinste Phil. »Vorhin wollte ich vor deiner Haustür Mr. High und zwei CIA-Männer verhaften. Dadurch habe ich erfahren, daß du in irgendeiner dicken Sache steckst und jetzt…«


  Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden.


  Mr. High kam zurück.


  »Okay, Phil«, sagte er, und ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Sie fliegen mit. Der Hubschrauber wartet. In Mitchell Air Base steigen wir um…«


  ***


  Eine gute Stunde später zog Phil die Nase kraus und schnüffelte mißbilligend umher. »Die können hier auch einmal ihre Klimaanlage überprüfen lassen«, meinte er.


  Über den langen Gängen des FBI-Headquarter in Washington lag ein leichter Hauch des Desinfektionsmittels, das von allen amerikanischen Behörden-Raumpflegerinnen dem Putzwasser beigemischt wird.


  »Ich würde es hier nicht lange aushalten. Man kommt sich vor wie eine Karbolmaus«, fuhr Phil fort.


  Zwei Minuten' später begann der Ernst des Lebens für uns. Unser oberster Chef begrüßte uns und machte uns mit einem Mann bekannt, von dem er lediglich den Namen nannte. Ich kannte ihn trotzdem, denn ich hatte irgendwann einmal ein Bild von ihm gesehen. Er war ein Chefstellvertreter des CIA. Außerdem war noch ein General der Army anwesend. Dazu außer Mr. High und uns beiden die zwei CIA-Beamten, die mit uns aus New York gekommen waren.


  »Gentlemen«, begann Direktor Hoover, »was ich Ihnen jetzt sage, unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Es muß im Kreis der wenigen Unterrichteten, zu denen jetzt auch Sie gehören, bleiben. Allerdings besteht die Möglichkeit, daß die Öffentlichkeit von der uns unbekannten Gegenseite unterrichtet wird. Soweit es möglich ist, muß dies jedoch verhindert werden. Folgendes ist passiert…«


  Er war sehr ernst und sprach leise. Eindringlich. Knapp.


  Und mir stockte zeitweise der Atem.


  Es war eine unheimliche Geschichte, die Mr. Hoover erzählte. Er schilderte alles so anschaulich, daß ich es wie einen Film vor mir sah.


  Den großen olivgrünen Sattelzug der US-Army. Der Zug sah aus wie Tausende und aber Tausende anderer Army-Sattelzüge. Olivgrün. Mit einem weißen Stern und der Beschriftung »US-Army«.


  Zwei Soldaten im Führerhaus.


  Sie sahen aber nur aus wie Soldaten. Sie waren Wissenschaftler.


  Zwei weitere Soldaten in einem Jeep, der 80 Yard vor dem Sattelzug herfuhr. Auch diese Männer trugen Arbeitsanzüge der US-Army, aber in ihron Taschen trugen sie Dienstausweise des CIA.


  Und noch ein Jeep. Etwa 100 Yard hinter dem Sattelzug. Wiederum zwei Männer in den olivgrünen Drillichanzügen. Fred Klimburn und Sonny Bay vom CIA.


  Der Konvoi rumpelte durch ein unwegsames Gelände bei Ansted, Virginia.


  Nur zwei von den sechs Männern, die an diesem Vormittag ihren Dienst im Konvoi versahen, waren davon unterrichtet, was der Sattelzug transportierte. Es waren die beiden Männer im Führerhaus des Zuges.


  Sie allein wußten, daß der Innenraum des aufgesattelten Anhängers in kleine Käfige aufgeteilt war. Zweihundert kleine Käfige.


  Acht davon waren leer. In den restlichen 192 pfiffen Ratten.


  Unheimliche Ratten. Ratten aus der Hölle.


  »Es ist allgemein bekannt«, berichtete Mr. Hoover weiter, »daß Ratten besonders gefährliche Seuchenüberträger sind. Besonders in einigen überseeischen Gebieten steht die Army immer wieder vor der Aufgabe, mit der Rattenplage fertig zu werden. In Vietnam traten vor einiger Zeit, wie ebenfalls allgemein bekannt ist, einige Pestfälle auf. Vermutlich durch Ratten verbreitet. Eine Spezialeinheit der Army war deshalb mit gewissen Experimenten mit Ratten beauftragt. Im Laufe dieser Experimente führte eine Versuchsreihe zu einem unerwarteten Ergebnis. Die Einzelheiten sind nur wenigen Wissenschaftlern bekannt. Auf jeden Fall wurde ein Rattenstamm herangezüchtet, der geradezu teuflische Eigenschaften hat. Die Tiere wurden, vermutlich durch eine Mutation, besonders Kroß. Außerdem aber wurden sie in i iner auch bei Ratten bisher nicht beobachteten Weise angriffslustig und darüber hinaus geradezu unheimlich gefräßig. Die Bestien greifen jedes Lebewesen an. Außerdem sind die Tiere mit einigen sehr gefährlichen Seuchen infiziert…«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich sah, daß auch Phil sich schüttelte, und selbst der immer beherrschte Mr. High strich sich über die Stirn.


  Mr. Hoover berichtete weiter. Kühl, sachlich und doch anschaulich.


  Ich konnte mir alles genau vorstellen. Der Weg des Konvois führte durch eine enge Schlucht. Vor und hinter dieser Schlucht je eine enge Kurve. Links und rechts dichte Büsche.


  Dort passierte es.


  Zuerst mußte der Jeep an der Spitze der Kolonne überfallen worden sein. Später fand man die beiden CIA-Beamten. Einer durch einen mörderischen, von hinten geführten Stich auf der Stelle getötet. Der andere lebensgefährlich verletzt. Er war zu dieser Nachtstunde noch immer ohne Bewußtsein.


  Fred Klimburn und Sonny Bay fuhren befehlsgemäß etwa 200 Yard hinter dem anderen Begleitjeep. Sie hörten keinen Notruf über Funk, obwohl die drei Fahrzeuge so in Verbindung standen, daß nur ein Tastendruck notwendig gewesen wäre.


  Nichts geschah.


  »Wir haben lediglich eine Theorie. Die beiden Männer im Jeep an der Spitze wurden lautlos und von hinten überfallen und sekundenschnell außer Gefecht gesetzt. Es müssen Spezialisten gewesen sein, denn die beiden CIA-Männer waren ganz besonders geschult und hatten sich schon früher in einigen sehr gefährlichen Einsätzen außerordentlich bewährt«, warf der CIA-Chefstellvertreter ein. »Klimburn und Bay waren also völlig ahnungslos, als ihnen plötzlich von links ein Traktor mit einem angehängten Farmerfahrzeug in den engen Weg ohne Ausweichmöglichkeiten fuhr. Dies war möglich, weil der Konvoi seine vorgeschriebene Geschwindigkeit von nur zwölf Meilen hatte. Sekundenlang glaubten die beiden Beamten noch daran, daß sie es mit einem Farmer zu tun hätten. Dann aber wurde ohne Vorwarnung Maschinenpistolenfeuer auf sie eröffnet.«


  Der leitende CIA-Beamte schwieg, und Mr. Hoover sprach weiter.


  »Mr. Bay und Mr. Klimburn mußten in Deckung gehen und hatten natürlich mit ihren Revolvern gegen zwei Maschinenpistolen keine Chancen. Man hatte sie nicht mit Maschinenwaffen ausgerüstet, weil die Bewachung des Sattelzuges eigentlich als eine reine Routinesache betrachtet wurde. Es erschien einfach unmöglich, daß die Existenz der Ratten und erst recht jene Überführungsfahrt vorgestern Leuten außerhalb eines sehr eng begrenzten Kreises bekannt sein konnten.«


  Mr. High hob kurz die Hand.


  Mr. Hoover nickte ihm zu.


  »Eine Zwischenfrage«, sagte Mr. High. »Gibt es schon Anhaltspunkte dafür, auf welchem Weg Unbefugte davon erfahren haben könnten?«


  Der General hob nun ebenfalls die Hand.


  »Es steht leider schon fest«, sagte er. »Ein Offizier, der bei der letzten personellen Überprüfung vor fünf Wochen noch völlig einwandfrei war, ist zwischenzeitlich mit Kreisen in Verbindung gekommen, in denen er rauschgiftsüchtig geworden sein muß. Wir haben Beweise dafür.«


  Irgendwie mußte ich mich wohl um eine Spur aufrechter hingesetzt haben, mußte zusammengezuckt sein oder Ähnliches.


  Direktor Hoover schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Leider ist das keine heiße Spur, Mr. Cotton. Der betreffende Offizier hat in dem Augenblick Selbstmord begangen, als er merkte, daß die Untersuchungen anliefen. Erst sein Selbstmord hat die Untersuchungsbehörden aufmerksam gemacht.«


  Der stellvertretende CIA-Chef vollendete noch den Bericht. »Der Jeep, den Klimburn gesteuert hatte, wurde durch eine Benzinexplosion völlig zerstört; Klimburn und Bay waren durch das Maschinenpistolenfeuer und den brennenden Jeep am sofortigen Eingreifen gehindert. Als sie eingreifen konnten, war alles vorbei. Der Sattelzug war bereits verschwunden; der Traktor mit dem angehängten Farmerwagen stand in der Schlucht etwa an der Stelle, an der der Sattelzug hätte stehen müssen. Die beiden Wissenschaftler, die im Führerhaus des Sattelschleppers gesessen hatten, lagen tot am Rand der Schlucht. Sie müssen völlig überrascht gewesen sein, denn sie waren von vorne erstochen worden. Nach unserer Theorie müssen die Verbrecher Drillichanzüge der Army getragen und den beiden CIA-Beamten im Spitzenjeep sehr ähnlich gesehen haben.«


  »Es gibt noch eine einzige Spur, die aber eigentlich keine ist«, sagte Direktor Hoover. »Mr. Klimburn erkannte ein Nummernschild des Traktors. Nach dem Überfall trug der Traktor eine andere Nummer. Kratzspuren auf dem Original-Nummernschild lassen darauf schließen, daß das falsche Schild mit einer Klemmvorrichtung über das richtige Schild gesteckt worden war. Die falsche Lizenznummer stimmt im übrigen mit der Nummer des Fahrzeuges überein, in dem die Männer fuhren, die am Lily Pond in Sichtweite von Mr. Cotton einen CIA-Beamten erschossen.«


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  Dann nahm wieder unser oberster Chef das Wort. »Die Ratten müssen gefunden, müssen vernichtet werden. Es ist unvorstellbar, was passiert, wenn diese verseuchten mörderischen Bestien auf die Menschheit losgelassen werden. Die Spur führt, besonders nach den Ereignissen am Lily Pond, nach New York. In einem Gespräch auf höchster Ebene, das heute nacht hier geführt wurde, haben wir uns geeinigt, daß der CIA die Untersuchungen weiterführt. In New York jedoch ist das FBI damit beauftragt. Allerdings lediglich die hier anwesenden Gentlemen.«


  Wieder war es still. In die Stille hinein knackte es leise.


  Es hörte sich in dieser Stimmung fast wie ein Pistolenschuß an. Ich blickte hoch und schaute auf die Quelle dieses Geräusches. Es war die zentralgesteuerte und absolut genau gehende Uhr an der Wand. Sie zeigte fünf Uhr morgens. Es war Donnerstag.


  ***


  Der Nachrichtenhändler und frischgebackene Bandenverbrecher stampfte aufgeregt durch das Apartment des Mannes, dem er einen Tip verkaufen wollte und der nun sein Boß geworden war.


  Unversehens blieb er stehen.


  »Es ist jetzt fünf Uhr morgens. Seit Stunden rede ich mir jetzt das Maul fusselig, aber du willst nicht auf mich hören. Heute ist Donnerstag. Und morgen ist der lausige Freitag. Wenn wir das Ding morgen drehen wollen, haben wir noch genau 27 Stunden Zeit. In dieser verdammt kurzen Zeit könnte nicht einmal die Army das Ding richtig vorbereiten…«


  »Wir sind nicht die Army«, stellte Spoonkep in weiser Selbsterkenntnis sehr bescheiden fest.


  »Das sage ich ja«, meckerte Chuck Hoover. »Ich habe Jahre dazu gebraucht, bis ich überhaupt erfahren habe, daß dieses Gold alle vier Wochen freitags ausgeladen wird und…«


  »Wenn du Jahre dazu gebraucht hast, ist es doch kein Grund, daß wir jetzt noch einmal Jahre dazu brauchen, es abzuholen«, brummte Spoonkep.


  »Vier Wochen! Vier lausige Wochen wirst du noch warten können!« ereiferte sich Chuck Hoover mit überschnappender Stimme.


  Doch der Gangsterboß schüttelte seinen Kopf. Er entzündete umständlich eine Zigarre, schenkte sich einen neuen Whisky ein und verstellte seinen Sessel so, daß er sich lang ausstrecken konnte.


  »Wer weiß, ob in vier Wochen das Ding überhaupt noch möglich ist«, sagte er dann nachdenklich.


  »Warum denn nicht?« wunderte sich Chuck Hoover.


  »Wegen dir«, antwortete Spoonkep. »Du willst das Ding vier Wochen lang vorbereiten. Meinst du, die Tecks sind doof? Die kennen dich doch! Wenn du ein Office mietest und so Dinger machst, dann werden sie aufmerksam. Und dann fallen wir auf. Nein — das Ding wird morgen gemacht!«


  »Nein!« beharrte Hoover auf seinem Standpunkt.


  »Dann läßt du es halt bleiben«, sagte Spoonkep sehr ruhig. »Dann machen wir es allein!«


  »Könnt ihr ja nicht!« triumphierte Chuck Hoover.


  »Doch«, gähnte der Gangsterboß gelangweilt.


  »Wie denn?« fragte der Nachrichtenhändler höhnisch.


  »Ganz einfach. Ich rufe Gant und sage ihm Bescheid. Du wirst brüllen wie am Spieß, aber in spätestens zwei Stunden weiß ich alles, was ich wissen will. Gant hat da verdammt feine…«


  »Nein«, sagte Hoover entsetzt, »wir hatten doch ausgemacht…«


  »… daß wir das Ding zusammen drehen. Aber du willst ja nicht. Mir wäre es auch lieber, wenn ich einen Mann dabei hätte, der Bescheid weiß. Aber wenn du nicht willst, dann muß es eben anders gehen!«


  »Verdammt«, jammerte Chuck Hoover, »ohne das Office und ohne den Lieferwagen können wir gar nichts machen.«


  »Das Office werden wir heute mieten. Gleich um acht«, entschied der Boß.


  »Und wanfi soll ich schlafen? Jetzt ist es nach fünf und…«


  »Für einen solchen Haufen Geld kannst du ruhig mal auf eine Nachtruhe verzichten«, schlug der Boß vor. »Außerdem kannst du dich hinlegen und schlafen. Du brauchst uns nur zu verraten, welches Büro du mieten willst. Wir erledigen alles für dich.« Chuck Hoover schüttelte heftig den Kopf. »Will ich selbst machen. Wenn ich euch verrate, wo das Office ist, das wir brauchen, dann wißt ihr alles andere auch schon, und das…«


  »Dann miete dein blödes Office allein«, brummte Spoonkep unwillig.


  »Okay«, sagte sein Partner erleichtert. »Okay«, äffte Spoonkep ihn nach. »Das eine will ich dir aber sagen: Du sitzt mit in unserem Boot. Wenn du mich hereinlegen willst, geht es dir schlecht. Ich lasse dich dann so jagen, daß du zum Schluß über deine eigene Zunge stolperst! Bis jetzt habe ich keinen Beweis dafür, daß deine Geschichte überhaupt stimmt…«


  »Sie stimmt, Boß, die Sache stimmt!« beeilte sich Chuck Hoover zu versichern.


  »Um so besser. Und wenn du sie noch ein zweites Mal verkaufen willst, weil du es dir mit mir anders überlegt hast, dann…«


  »Dann?« fragte Hoover ängstlich. »Dann werde ich dich bei den Tecks verpfeifen, daß du mir die Geschichte verpfeifen wolltest!«


  ***


  »Wir können es ihm nicht ersparen«, sagte ich nachdenklich. »Und der Army auch nicht!«


  Phil schaute mir über die Schulter und betrachtete die Karteikarte, die ich in der Hand hielt.


  Delbert F. Robertson, Captain in der US-Army. Geboren am 21. September 1934 in Pueblo, Colorado; gestorben am 25. April 1967 in Ansted, Virginia. Todesursache: Selbstmord.


  Das übliche Paßbild auf der Karteikarte. Ein offenes, ehrliches Gesicht. Als der Mann fotografiert worden war, mußte er vor Gesundheit gestrotzt haben.


  Ich drehte die Army-Karteikarte und studierte die verschlüsselten Kurzeintragungen, die jeweils nach den routinemäßigen ärztlichen Untersuchungen auf der Karte verewigt worden waren. Captain Robertson war tatsächlich kerngesund gewesen.


  Phil deutete auf eine Schlüsselzahl, die von den anderen abwich. Ich kannte die Zahlen auswendig.


  »Spreizfuß links«, klärte ich Phil auf. »Bei der nächsten Untersuchung war das schon wieder in Ordnung. Sonst fehlte ihm nichts.«


  »Doch«, sagte Phil. »Eine Frau!«


  Wir betrachteten wieder die Vorderseite der Karte. Robertson war ledig gewesen. Mit 18 Jahren war er zur Army gegangen, hatte zahlreiche Spezialausbildungen durchlaufen und wohl nie Zeit gehabt, sich ernsthaft mit Mädchen abzugeben.


  »Das wird es sein«, sagte Phil leise. »Irgend so ein…«


  Er sagte ein häßliches Wort. Ich konnte es verstehen, daß er ziemlich aufgebracht war. Es stand eindeutig fest, welcher Umstand eine blendende Offizierskarriere und ein blühendes Menschenleben vernichtet hatte.


  Captain Delbert F. Robertson war zum Zeitpunkt seines Todes ohne jeden Zweifel rauschgiftsüchtig. Und fünf Wochen vorher, bei der letzten Routineuntersuchung, war er es ebenso zweifellos noch nicht. Auch bei der letzten Sicherheitsüberprüfung war nichts in dieser Hinsicht festgestellt worden.


  In den fünf Wochen zwischen jener letzten Untersuchung und seinem tragischen Tod aber war Captain Robertson zweimal in New York gewesen. Auch das ging aus seinen Papieren hervor. Einmal für vier Tage und einmal für drei Tage.


  In diesen sieben Tagen mußte er in das Verhängnis geraten sein.


  Phil atmete tief durch. »Nein, wir können es ihm nicht ersparen. Er ist tot, aber er allein kann den Schlüssel noch in der Hand haben.«


  Ich nickte zustimmend. Dann wählte ich die Nummer unserer Fahndungsabteilung und bat, einen Kollegen zu mir zu schicken.


  Drei Minuten später kam Stew Hawkins. Wir mußten ihn einschalten, ohne ihn einzuweihen. Ich zeigte ihm das Paßfoto. »Das müssen wir vervielfältigen«, sagte ich ihm und erklärte, was unbedingt' dazu gesagt werden mußte. »Wir müssen wissen, wo sich dieser Mann in der Zeit vom 25. bis 28. März und vom 13. bis 15. April dieses Jahres aufgehalten hat. Er war an diesen Tagen in New York und muß mit Leuten in Berührung gekommen sein, die mit Haschisch handeln.«


  »Festnahme?« fragte Stew Hawkins. »Nein. Lediglich Aufenthaltsermittlung. Schnellstens. Jede Sekunde ist kostbar. City Police kann eingeschaltet werden. Alle Meldungen unbedingt an mich.«


  »Okay«, sagte Hawkins. »Wie heißt er denn?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er ist garantiert unter einem falschen Namen in die gewissen Kreise gekommen«, sagte ich, obwohl ich davon nicht unbedingt überzeugt war. Doch sein Name und alle anderen Angaben durften allenfalls intern verwendet werden. Immerhin war Robertson Angehöriger jener Spezialeinheit des CIA gewesen, die mit den Ratten-Experimenten befaßt war.


  Hawkins rümpfte die Nase. »Jetzt sagen Sie nur noch, daß ich in dieser Woche noch ein Ergebnis bringen soll! Heute ist bereits Donnerstag!«


  »Diese Woche nicht«, schüttelte ich den Kopf. »Heute!«


  »Dann geht es ja«, knurrte er, »es ist ja erst neun Uhr!«


  »Irrtum«, sagte ich, »es ist fünf Minuten vor zwölf! In unserem Fall, wohlgemerkt…«


  »Pffffft«, machte Chuck Hoover erleichtert, nachdem er noch einen letzten Blick um die Ecke geworfen hatte. Er wußte jetzt endgültig, daß ihn entweder kein Beauftragter Spoonkeps verfolgt hatte oder daß seine Taktik erfolgreich gewesen war. Von Spoonkeps Apartment bis hier an den unteren Broadway hatte Chuck Hoover einen sehr umständlichen Weg zurückgelegt. Er war ein Stück im eigenen Wagen gefahren, dann in ein Taxi gestiegen, zu Fuß durch ein Kaufhaus mit zahlreichen Ein- und Ausgängen gegangen, eine Station mit der Subway gefahren und zuletzt gemütlich durch den Battery Park auf der südlichen Spitze Manhattans geschlendert.


  Jetzt stand er in dem alten Haus, hinter dessen dicken Mauern kein Mensch größere Goldvorräte vermuten würde.


  Für zwei Millionen Dollar, alle vier Wochen freitags, dachte Chuck Hoover. Den Tip hatte er vor vielen Jahren einmal von einem betrunkenen Arbeiter bekommen und nicht geglaubt.' Im Laufe der Zeit hatte er immer wieder einmal unauffällig die Lage beobachtet. Schließlich stand es für ihn fest, daß in regelmäßigen Abständen — immer freitags, alle vier Wochen — außerordentlich schwere Pakete zu diesem Haus gebracht wurden.


  Trotzdem hatte er es noch nicht geglaubt.


  Erst das Gespräch mit einem Beamten der City Police hatte den Ausschlag gegeben.


  Der Nachrichtenhändler hatte dem Polizisten einen Hinweis wegen eines Juwelenraubes gegeben. Leichtsinnig sind die Leute, hatte er dann gesagt. Für ein paar hunderttausend Dollar Glitzerchen im Schaufenster liegen lassen. Das muß ja die Mobster reizen.


  Der Polizist hatte gelacht. Mann, Chuck, hatte er gesagt, wenn du wüßtest, wieviel Millionen Dollar nur von einer Glasscheibe geschützt sind. Oder von einer dünnen Holztür.


  Sie wollen mich auf den Arm nehmen, was, hatte Chuck Hoover gesagt. Jetzt erzählen Sie mir noch, daß ganze Goldberge in der City herumliegen. Und dann noch unbewacht…


  Nicht unbewacht, hatte der Polizist gesagt. Wir sind ja schließlich auch noch da, nicht wahr?


  Aber dann hatte er abgewunken. »Laß, sonst kommst du noch auf krumme Gedanken, Chuck. Hier hast du einen Dollar, trink einen Whisky und vergiß, was ich dir gesagt habe.«


  Chuck Hoover hatte den Whisky damals getrunken. Aber er hatte es nicht vergessen, was ihm jener Polizist gesagt hatte. Damals war er auf krumme Gedanken gekommen.


  Viele Jahre lang hatte er davon gelebt, Nachrichten und Tips zu verkaufen. Mal an Gangster, mal an Polizisten. Manchmal sogar an das FBI. Manchmal für etliche hundert Dollar, manchmal für einen Whisky. Oder für einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Dumm, dachte er, das große Geschäft hätte ich schon früher machen können. Das Geld liegt auf der Straße. Man muß nur wissen, wo. Und wie man es aufhebt. Zwei Millionen Dollar werden hier ausgeladen wie nebenan Eierkisten.


  Chuck Hoover schüttelte den Kopf, als könne er sich selbst nicht begreifen. Dann stampfte er weiter, ging ein paar Treppen hoch, öffnete eine eiserne Tür, huschte durch einen Dachboden und betrat durch eine zweite eiserne Tür das Treppenhaus des Gebäudes, um das sich für ihn in diesem Moment alles drehte.


  Zwei Minuten später klingelte er an einer Tür.


  Ein vierschrötiger Mann öffnete ihm und musterte ihn genau.


  »Mister?« fragte er dann.


  »Ich habe gehört, daß hier ein Office zu vermieten ist«, sagte Chuck Hoover.


  »Branche?« fragte der Vierschrötige. »Krumme Geschäfte kommen hier nicht in Frage, kapiert?«


  Chuck Hoover legte sein Gesicht in treuherzige Falten. »Krumme Geschäfte«, sagte er wegwerfend, »ich habe ein Saisongeschäft. Souvenirs!«


  ***


  »Verdammter Sauladen!« schimpfte der Baggerführer auf dem Strombagger »Hudson 05«. Von einer Sekunde zur anderen war es unwirklich still. Das Knirschen und Rattern der Ketten war verstummt, die vorher heulende Maschine blubberte nur noch leise.


  »Was ist denn los?« fragte der Schiffsführer von seiner kleinen Brücke herunter.


  »Sind wir eigentlich dazu da, die Felsen aus dem East River zu fischen? Oder sollen wir den Schlick wegholen?« rief der Baggerführer nach oben. »Jetzt habe ich schon wieder so ein Prachtstück zwischen den Backen!«


  »Hol es ’rauf — ich schreibe es auf die Rechnung!« antwortete der Chef des Unternehmens.


  »Geht nicht! Du weißt doch, daß unser Schlickbagger für solche Brocken nicht konstruiert ist!«


  »Dann laß ihn fallen!«


  Der Baggerführer steckte sich eine Zigarette an, lehnte sich über die Reling und blickte einen Moment in das trübe Wasser des East River, als könne er dort des Rätsels Lösung finden.


  Schließlich drehte er sich wieder um. »Joe muß ’runter. Da hat sich etwas verklemmt«, sagte er mißmutig.


  Es dauerte rund zehn Minuten, ehe der Taucher Joe einsatzbereit war. Weitere zehn Minuten dauerte es, bis er langsam in dem trüben Wasser auf der Brooklyn-Seite des East-River, etwa 300 Yard oberhalb der Brooklyn Bridge, verschwand.


  Der Baggerführer stand an der Pumpe und fluchte. Er hörte erst damit auf, als er bemerkte, daß der Taucher .loe mit der Signalleine Alarm gab. Mit vereinten Kräften wurde er wieder nach oben gezogen.


  »’ne Leiche!« rief der Baggerführer erstaunt dem Besitzer des nicht mehr ganz modernen und deshalb nicht mit Unterwassertelefon ausgerüsteten Baggerbootes zu, als er die Handzeichen des noch im Helm steckenden Tauchers erkannt hatte.


  Mit fliegenden Händen öffneten die beiden Männer die Verschraubungen des Taucherhelmes.


  »Los, schnell — die Polizei«, keuchte dann Joe, der zu schnell auf getaucht war. »Die Polizei muß kommen. Unten hängt eine Leiche am Bagger. Ein Mann, der mit den Beinen in einem Betonfaß steckt!«


  ***


  »Au verdammt!« flüsterte Chuck Hoover. »400 Dollar sind aber eine ganze Menge Geld für diesen Schuppen!«


  Er brachte es fertig, ein Gesicht zu machen, in dem sich Erstaunen und Erschrecken vereinigten. In Wirklichkeit war er weder erstaunt noch erschrocken. Er wußte längst, was dieser Raum kostete. Und er wußte auch, daß dieses schäbige Office seit einigen Monaten leer stand.


  »Sie dürfen nicht vergessen, Mister, daß dies hier eine gute Gegend ist. Wir haben Firmen im Haus, die in den ganzen USA bekannt sind. Was meinen Sie, was die erst bezahlen. Die gehen unter keinen Umständen hier heraus, auch wenn das Haus nicht mehr ganz neu ist!« erklärte der Vierschrötige.


  Chuck Hoover wußte, daß damit die Firma Bron and Company, die unter dem Namen BRONCO firmierte, gemeint war, der Goldschmied mit Zweigbetrieben in allen Teilen der USA. Er wußte auch, warum diese Firma nicht aus diesem Haus ging. Die Geschäftsräume von BRONCO glichen einem Bunker. Und die riesigen Tresore konnte man nicht einfach in einen Möbelwagen packen und in eine bessere Gegend Manhattans fahren.


  »Schon, schon«, sagte er, »aber 400 Dollar — das ist ein verdammter Haufen Geld für einen Souvenirhändler.«


  Wenn schlechtes Wetter kommt und die Touristen ausbleiben, dann…


  Der Vierschrötige winkte ab. »Die lausigen Touristen kommen doch bei jedem Wetter nach New York!«


  Chuck Hoover nickte. »Aber kaufen tun sie nicht, wenn es dauernd regnet. 400 Dollar sind halt verdammt viel! Der Monat ist schnell herum und…«


  Der Vierschrötige kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Hey, Mister«, sagte er dann, »noch eine andere Frage. Wieviel Leute haben Sie .denn in Ihrem Betrieb?«


  Chuck Hoover winkte ab. »Das meiste mache ich allein. Nur wenn eine größere Lieferung kommt, helfen mir mal ein paar Freunde, die Pakete auszuladen.«


  »Hm«, machte der Vierschrötige. Es klang zufrieden.


  Chuck Hoover beobachtete ihn gespannt.


  »Wenn Sie hier keinen Lärm machen und nicht zuviel Leute haben…« sagte der Hausverwalter.


  »Ich mache keinen Lärm, und, wie gesagt, das meiste mache ich allein. Sie werden mich hier nur ganz selten sehen, weil ich immer unterwegs bin«, versprach Chuck Hoover.


  »Okay«, sagte der Vierschrötige, »wenn es so ist — 375 Dollar pro Monat!«


  Chuck Hoover, der Mann, der sich an Gold für zwei Millionen Dollar vergreifen wollte, jauchzte innerlich über die 25 Dollar, die er gerade verdient hatte.


  Nach außen zeigte er es nicht. »375 Dollar? Das ist auch noch ein Haufen Geld, aber…«


  »Was, aber?«


  »Wann kann ich denn einziehen?« fragte Chuck Hoover. Die Antwort kannte er im voraus, denn er wußte, wie scharf der Verwalter auf einen neuen Mieter und neue Mieteinnahmen war. Immerhin war Chuck Hoover ja Nachrichtenhändler. Er wußte auch, daß schon zwei Gangs versucht hatten, das Office zu bekommen. Der Verwalter hätte ihnen den Raum vermietet, wenn nicht BRONCO die Bedingung gestellt gehabt hätte, der neue Mieter dürfe nicht mehr als zwei Angestellte haben.


  »Von mir aus heute noch«, sagte der Vierschrötige schnell.


  »Heute geht es nicht mehr«, antwortete Chuck Hoover. »Morgen früh!«


  »Okay«, nickte der Verwalter. Dann überlegte er. »Hey — ist morgen nicht Freitag?«


  »Ja«, sagte Chuck Hoover heiter, »den ganzen Tag!«


  »Dann geht es morgen erst um neun Uhr«, bestimmte der Verwalter. »Vorher ist nämlich kein Platz im Hof. Bron and Company bekommt morgen eine neue Lieferung. Werkzeuge und so ein Zeug. Das brauchen die für ihre'Zweigstellen. Kommt aber nur einmal im Monat vor.«


  Ich weiß, hätte Chuck Hoover beinahe gesagt.


  »Verdammt«, sagte er statt dessen, »meine Freunde haben so spät keine Zeit mehr. Geht es nicht früher?«


  Wieder überlegte der Vierschrötige. »Zwischen sechs und acht«, sagte er dann. »Aber um acht muß der Hof wieder frei sein.«


  »Klar«, nickte Chuck Hoover.


  ***


  »Jerry«, sagte Stew Hawkins, »mir fällt gerade etwas ein. Ich meine, es ist natürlich nicht amtlich. Mehr ein Tip. Aber…« Er schaute mich treuherzig an, und ich sah, daß er mir helfen wollte. Die Aufgabe, die ich ihm gestellt hatte, war auch alles andere als einfach. Die Spur eines Mannes zu verfolgen, der vor Wochen einmal für wenige Tage irgendwo in New York war, erschien mir selbst unmöglich. Aber ich mußte es versuchen. Es war fast die einzige Spur.


  »Geben Sie mir den Tip, Stew«, bat ich deshalb.


  »Der Mann ist bei uns unter seinem Spitznamen Hempy bekannt, weil er seine Finger in Geschäften mit indischem Hanf hat«, sagte Stew Hawkins.


  Hanf heißt auf englisch Hemp. Daher also der Name dieses Mannes.


  »Also Haschisch und Marihuana«, stellte ich fest.


  Stew Hawkins nickte. »Offensichtlich, aber nicht nachzuweisen. Ebenso ist es ihm nicht nachzuweisen, daß er seine Finger in Geschäften mit — nun ja, sagen wir halt ,Bardamen hat. Ihm gehören ein paar Bars, in denen die Gäste durchaus nicht nur Drinks konsumieren. Die City Police ist davon überzeugt, aber sie kann es ihm nicht beweisen. Deshalb hat sie auch schon bei uns angefragt, aber bei uns wiederum ist Hempy ein unbeschriebenes Blatt. Er wird es wohl auch bleiben, denn er steht auf dem Standpunkt, daß er seine Bardamen nicht mit einer Kette an der Theke festschmieden kann. Was sie nach Dienstschluß machten, ginge ihn nichts an. Und wenn sie auf eigene Rechnung Marihuana-Stäbchen über die Theke verkaufen würden, dürften sie sich von ihm nicht erwischen lassen.«


  »Ein feiner Grundsatz«, warf Phil ein. »Damit können wir ihm auch nichts anhaben.«


  »Nein«, sagte auch Stew Hawkins wieder. »Jetzt erst recht nicht mehr.«


  »Was heißt ,jetzt?« erkundigte ich mich.


  »Die Narcotics Squad, die Rauschgiftpolizei, ist natürlich dauernd hinter ihm her. Vor einigen Tagen bekamen wir eine Mitteilung. Demnach ist das Geschäft gestorben, weil…«


  »Aus«, sagte ich mutlos. Wenn dieser Hempy keine Rauschgiftgeschäfte mehr machte, konnte er nicht der Mann sein, den ich suchte.


  »Hempy arbeitete seit einigen Jahren mit einem Mann zusammen«, erläuterte Stew Hawkins, »der zwar angeblich bei Hempy nur eine untergeordnete Rolle spielte, der aber phantastische Verbindungen zur gesamten Unterwelt gehabt haben muß. Der Mann heißt Giovanni Frutta und…«


  »Moment«, sagte Phil erstaunt. »Den Namen kenne ich. Laß mich überlegen. Das ist doch…«


  Phil legte die Hand über die Augen, als wolle er nach innen schauen.


  Auch mir kam der Name sehr bekannt vor. , Stew Hawkins klärte uns auf. »Giovanni Frutta ist der Mann, der im August vergangenen Jahres in einem Barber Shop einem anderen Kunden mit einem Rasiermesser vor acht Zeugen den Hals durchgeschnitten hat.«


  Der Fall war mir sofort wieder gegenwärtig. Die Zeitungen waren damals voll davon. Frutta hatte nach seiner scheußlichen Tat seelenruhig das Eintreffen der City Police abgewartet und sich dann regelrecht entschuldigt. Es sei Notwehr gewesen, und alle Gentlemen im Laden seien Zeugen dafür. Allerdings hatte er sich darin getäuscht. Einer der fünf wartenden Kunden — die anderen drei Zeugen waren aus Italien stammende Figaros — gehörte nicht zu den in der betreffenden Gegend einheimischen Unterweltskreisen. Es war ein Detective Sergeant der City Police, der rein zufällig in jenen Barber Shop gekommen war.


  »Giovanni Frutta sitzt in Sing-Sing«, fügte Stew Hawkins hinzu. »Seit er nicht mehr für Hempy arbeiten kann, fehlt der Rauschgiftnachschub. Bis jetzt waren wohl noch Restbestände da.«


  Ich überlegte einen Moment. Stew Hawkins hatte uns einen Tip geben wollen. Mehr nicht. Und mehr war es auch nicht. Aber ein unbestimmter, vager Tip war in unserer Situation mehr als alles, was wir bis dahin in der Hand hatten.


  »Wie weit sind Sie mit den Fotos, Stew?« fragte ich.


  »Sobald das Zwischennegativ trocken ist, geht es sehr schnell«, antwortete er.


  »Okay«, sagte ich. »Bitte gleich das erste fertige Fahndungsfoto an mich. Ich brauche es dringend, um es diesem Mr. Hempy zu zeigen.«


  ***


  »Aufpassen!« verlangte Chuck Hoover, der bisherige kleine Spitzel, der sich eine neue Aufgabe gestellt hatte und nun versuchte, in diese Rolle hineinzuwachsen.


  »Gib nicht so schauerlich an!« brummte Spoonkep, der Gangsterboß, unwillig.


  »Wollen wir das Ding nun drehen oder nicht?« fragte Hoover gereizt.


  »Was willst du?«


  »Ich will dir jetzt zeigen, wie unser Ding ablaufen muß. Dazu brauche ich ein Blatt Papier«, verlangte Chuck Hoover.


  »Quatsch«, bellte Spoonkep. »Solche Sachen werden nie schriftlich gemacht. Meinst du, ich will den Tecks die Beweise schwarz auf weiß liefern? Mach deine Klappe auf und erzähle, was du vorhast.«


  Chuck Hoover seufzte ergeben.


  »Beim nächsten Ding, das ich herausfinde, suche ich mir doch einen anderen Boß!« verkündete er. »Du bist wie ein störrischer Esel, Boß. Wenn das Ding schiefgeht, ist es allein deine verdammte Schuld. Erst kannst du es nicht abwarten, und wenn es dann losgeht, machst du nichts als Schwierigkeiten.«


  »Shut up!«


  »Okay, ich werde still sein. Mir tun nur die vierhundert Bucks leid, die ich jetzt für das Office bezahlt habe…«


  »Wenn du sie überhaupt bezahlt hast«, zweifelte der mißtrauische Boß.


  »Natürlich habe ich sie bezahlt. Du kannst ja…« Chuck Hoover schlug sich erschrocken auf den Mund.


  »Was kann ich?« fragte Spoonkep schnell.


  Hoover schüttelte den Kopf. »Das könnte dir so passen, daß ich dir jetzt die Adresse gebe.«


  »In weniger als 20 Stunden soll die Sache losgehen! Soll ich vielleicht ein Ding drehen, von dem ich nicht einmal weiß, wo es passiert? Du bist ein sturer Büffel, und ich hätte gute Lust, die Sache überhaupt zu lassen!« schäumte der Gangsterboß.


  »Okay«, nickte Chuck Hoover gelassen. Er wandte sich zur Tür und machte Anstalten, fortzugehen.


  »Hey!«


  »Hä?«


  »Wo willst du hin?«


  »Gehen! Du willst ja nicht mehr«, sagte Chuck Hoover trocken.


  »Du bist eine stinkige Laus, und ich werde dich noch zerquetschen, wenn du so weitermachst! Ich habe mein Geld in die Sache gesteckt und…«


  »Hey«, erinnerte sich Chuck Hoover, »was ist eigentlich mit dem Lieferwagen, den wir brauchen?«


  »Gant ist unterwegs. Er besorgt einen«, erklärte Spoonkep schnell.


  »Wie?«


  »Er besorgt einen!« wiederholte Spoonkep mit Nachdruck.


  Wieder schüttelte Chuck Hoover den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Boß. Mit einem geklauten Wagen wird das Ding nicht gemacht!«


  »Du spinnst!« verkündete Spoonkep. Hoover schüttelte beharrlich den Kopf.


  »Du willst wohl neue Methoden einführen«, ereiferte sich der Gangster. »Noch nie haben wir ein Auto gekauft, wenn wir eins gebraucht haben. Ich bin doch nicht verrückt, daß ich so ein Ding mit einem Wagen drehe, von dem bekannt ist, wem er gehört. Dann könnte ich ja gleich nach Sing-Sing fahren und mich dort freiwillig melden. Der Wagen wird so beschafft, wie ich es gesagt habe!«


  »Bye, bye«, sagte Chuck Hoover lässig. Er wandte sich zur Tür.


  »Gant ist jetzt unterwegs, einen Wagen zu stehlen. Wenn wir Pech haben«, überlegte der bisherige Spitzel laut, »ist der Besitzer des Wagens in einer halben Stunde bei den Bullen und meldet den Diebstahl. Fünf Minuten später haben sämtliche Radio Cars die Nummer und die Beschreibung von dem Vehikel. Wenn wir Pech haben, schnappen sie uns damit heute noch. Oder morgen früh. Wenn wir zwei Millionen kassiert haben, gehen wir hoch, weil wir eine Karre im Wert von 100 Dollar fahren, die uns nicht gehört!«


  »Das ist meine Sache!« brüllte Spoonkep. »Ich lasse falsche Nummernschilder montieren und die Kiste umspritzen…«


  »Das kostet mehr, als wenn du irgendwo einen Wagen kaufst«, überlegte Hoover sachlich.


  »Es geht mir nicht ums Geld! Ich will nur nicht, daß irgendein Idiot den Tecks erzählen kann, wer einen bestimmten Wagen gekauft hat und…«


  »Ist mir alles egal«, sagte Chuck Hoover. Und dann fügte er noch etwas hinzu, was in Gangsterkreisen sein eigenes Todesurteil sein mußte: »Ich bin schließlich jetzt in dem Haus, in derri das Ding gedreht werden soll, schon bekannt!«


  ***


  »Es wäre schon ein großer Zufall, wenn wir hier auf der richtigen Fährte wären«, meinte Phil zweifelnd.


  Ich fuhr den Jaguar auf den schmalen Parkstreifen, auf dem zufällig ein Platz frei war. Etwa fünf Minuten hatten wir von hier aus zu gehen, um das Haus zu erreichen, in dem dieser Hempy seine Wohnung hatte.


  Es ging auf zwölf Uhr mittags zu. Der für uns so wichtige Tag war schon fast halb herum.


  »Dieser Hempy ist für uns ein Strohhalm in einem großen Fluß«, sagte ich. »Aber du wirst zugeben, daß ein Strohhalm besser ist als gar nichts.«


  »Na ja«, sagte Phil. Er teilte offenbar meine Meinung nicht.


  »Phil — wir wissen, was passiert ist. Wir kennen die verteufelt große Gefahr. Die einzige vage Spur, die überhaupt vorhanden ist, läßt uns vermuten, daß sich der Transporter mit diesen Höllenratten irgendwo in New York befindet. Damit können wir nichts anfangen. Nichts! Es gibt nur noch eine einzige andere Spur. Die Sache mit Captain Robertson…«


  »Ja, ja, ja«, sagte Phil ungeduldig.


  Ich war in der gleichen Stimmung wie er.


  Normalerweise dauerte es Wochen, um die Spur eines Menschen irgendwo zu finden und dann zurückzuverfolgen. Und normalerweise dauerte es auch Wochen, um dann zu einem Abschluß der Ermittlungen zu kommen. Manchmal positiv, meistens aber — bei dieser Sachlage — negativ.


  Trotzdem klammerte ich mich an das, was uns Stew Hawkins berichtet hatte. Vage Angaben, weniger Ermittlungsergebnisse als gesammelte Mosaiksteinchen. Angaben, die sich erst nach langwierigen Nachprüfungen soweit verdichten konnten, daß sie eine Spur ergaben.


  »Das vorletzte Haus muß es sein«, sagte Phil schließlich, als wir in die Straße einbogen, in der Hempy seine Wohnung haben sollte.


  Plötzlich blieb Phil ganz kurz stehen. »Hey…«


  »Was ist?« fragte ich.


  Doch ich brauchte die Antwort nicht abzuwarten. Mein Blick ging in die Richtung, die Phils Zeigefinger andeutete.


  Ein schwarzer Wagen.


  Dienstfahrzeug der Crimes Division der New York City Pojice.


  Die Silhouette des Mannes am Steuer war unverkennbar.


  Lieutenant Harry »Cleary« Easton, Chef der Mordkommission II Manhattan Ost.


  Der Lieutenant hatte bereits das Gas weggenommen.


  Er steuerte den Wagen rechts heran.


  Genau vor das zweitletzte Haus in der Straße.


  Vor dem Haus, in dem nach Stew Hawkins’ Angabe der Mann wohnte, der in Unterweltskreisen den Namen Hempy trug.


  »Los!« sagte Phil.


  Er hatte ebenso wie ich bemerkt, daß Cleary seinen Wagen im Halteverbot zum Stehen brachte. Also kam er in einer dringenden dienstlichen Angelegenheit.


  ***


  »Bring ihn wieder hin!« fauchte Allan Spoonkep.


  »Wohin?« fragte Gant verständnislos. »Wo du ihn geklaut hast, du Idiot!«


  »Wieso Idiot? Du hast doch selbst gesagt, daß ich ihn…«


  »Er ist schwer von Begriff, Boß«, feixte Chuck Hoover dazwischen. Offensichtlich machte es ihm Spaß, daß er inzwischen eine so wichtige Rollo in der Gang übernommen hatte und daß der Gigant auf Grund seiner Einwände als Idiot hingestellt wurde.


  Gant war mit der neuen Rolle des bisherigen Spitzels nicht einverstunden. Er machte einen Schritt auf Hoover zu, der schnell hinter den Sessel Spoonkeps flüchtete.


  »Dreckskerl!« fauchte Gant.


  »Los, bringe den Wagen zurück«, sagte Spoonkep noch einmal, diesmal etwas beherrschter. »Wir kaufen einen. Zu gefährlich, mit einer gestohlenen Karre durch die City zu fahren.«


  »Hä?« staunte Gant weiter. »Zu gefährlich? Und ich soll jetzt…«


  »Stell ihn irgendwohin, aber nicht gerade vor unsere Haustür«, mischte sich Hoover wieder in das Gespräch.


  »Hat diese Laus hier etwas zu sagen?« erkundigte sich Gant unwillig.


  »Nein«, behauptete Spoonkep und gab sofort die Anweisung, die das Gegenteil bewies: »Bring den Wagen fort und stelle ihn irgendwohin, aber nicht gerade vor unsere Haustür. Dann kommst du wieder her. Schnell.«


  Gant nickte mit offenem Mund. Zögernd trollte er sich endlich.


  »So«, sagte Spoonkep zu Hoover, »jetzt hast du deinen Willen. Aber jetzt machst du auch dein verdammtes Maul auf und redest. Was wollen wir mit dem Lieferwagen, den ich kaufen soll?«


  »Da kommen Pakete ’rein«, entwickelte Hoover seinen Plan.


  »Pakete? Was denn für Pakete? Wo wollen wir denn die hernehmen? Was ist denn das für ein idiotischer Kram, den du da erzählst?«


  »Die Pakete beschaffen wir uns. Ich kenne einen Supermarkt, da können wir jede Menge leere Pappkartons abholen. Das tun wir auch.«


  »Du spinnst total«, schüttelte Spoonkep den Kopf. »Verdammt, du spinnst!«


  »Nein«, bestritt Chuck Hoover. »Ich habe das Office gemietet. Dem Kerl, der es mir vermietet hat, habe ich erzählt, daß ich einen Souvenirhandel habe. Weißt du, wie die Kerle, die mit ihren Buden überall herumstehen, wo die Touristen hinkommen und…«


  »Was hat das mit unseren Millionen zu tun?« forschte Spoonkep.


  Seine bisherigen Unternehmungen hatte er immer auf die kurze und schnelle Art erledigt: Sechs, sieben Mann, ebensoviel Schußwaffen, ein harter Befehl, zügreifen — fort. Erledigt. Chuck Hoover wußte das.


  »Was meinst du wohl, was passiert, wenn wir morgen früh mit sechs oder sieben Mann in dem Hof erscheinen, in dem das Gold abgeladen wird? So einfach da herumstehen und auf das Gold warten, hä?«


  »Was soll denn passieren?«


  »Die Bullen sind schneller da, als du denken kannst. Ist doch klar, es fällt doch auf, wenn da ein paar Mobster herumlungern und…«


  »Und mit deiner Methode fällt es nicht auf?« fragte Spoonkep mißtrauisch.


  Chuck Hoover schüttelte überzeugt den Kopf. »Nein, weil wir ja neuerdings dort ins Haus gehören. Der Hausverwalter sagt den Kerlen mit dem Gold heute schon Bescheid, daß ich morgen meine Ware dort ins Haus bringe…«


  »Welche Ware, verdammt?«


  Hoover seufzte. »Die leeren Kartons natürlich!«


  »Das ist doch keine Ware!«


  »Sieht aber so aus. Wir fahren mit unserem Wagen in den Hof und laden die leeren Kartons ab. Es muß aber so aussehen, als ob sie voll wären, verstanden?«


  Spoonkep nickte. Langsam begann er zu begreifen.


  »Wir müssen zwischen sechs und sieben Uhr anfangen. Morgens. Um acht Uhr kommt das Gold. Bis dahin müssen wir fertig sein.«


  »Wieso?«


  »Damit der Wagen mit dem Gold in den Hof kann. Ein Wagen kann pur hinein. Außerdem wollen die nicht, daß ein zweiter Wagen drinsteht, selbst wenn es geht«, erläuterte der ehemalige Spitzel.


  »Verdammt, wie wollen wir denn dann…«


  Chuck Hoover grinste. »Wir sind natürlich um acht Uhr noch nicht aus dem Hof«, sagte er dann. »Wir müssen so arbeiten, daß wir um acht Uhr gerade fertig sind. Das Goldauto muß so lange vor der Einfahrt warten. Uns werden sie antreiben, schnell hinauszufahren. Das machen wir auch…«


  Hoovers Wangen glühten jetzt vor Aufregung. Er selbst fand seinen Plan völlig einwandfrei und sicher. Lange genug hatte er sich mit der Situation bei der Juwelierfirma vertraut gemacht.


  »… wir fahren hinaus, der Goldwagen fährt hinein. Sobald der im Hof steht, fahren wir mit unserem Wagen wieder in die Einfahrt. Dann kann niemand von der Straße in den Hof sehen.«


  »Und dann?« fragte Spoonkep hastig.


  Chuck Hoover zuckte mit den Schultern, als sei alles nur noch eine belanglose Sache. »Dann gebe ich das Klopfzeichen am Wagen, das die Kerle dort vereinbart haben, und der Wagen wird aufgemacht. Wir brauchen das Gold nur noch umzuladen!«


  »Gibt es doch gar nicht«, schnaufte Spoonkep. »So einfach kann das doch nicht gehen. Da, wo das Gold hinkommt, sind doch auch Leute. Wenn die etwas merken, dann ist…«


  Hoover winkte ab. »Nur der Boß von diesem Laden ist da und sein Stellvertreter. Die anderen kommen erst gegen neun.«


  »Das sind aber zwei Mann!« fuchste sich Spoonkep.


  Hoover winkte noch einmal lässig. »Wenn schon«, sagte er gelangweilt, »es wird dir doch nichts ausmachen, zwei alte Kerle vorher umzulegen…«


  ***


  »Hallo, Lieutenant!« rief ich.


  Harry Easton hatte den Türgriff bereits in der Hand. Er federte herum und musterte uns mit einem erstaunten Blick. »Seid ihr auch schon da? Wer hat euch denn unterrichtet?«


  »Niemand«, sagte ich. »Zufall, daß wir uns treffen. Wo wollen Sie hin? Zu Hempy?«


  »Schöner Zufall«, sagte Easton und lächelte etwas schief. »Ja, ich will zu Hempy!«


  »Harry — wundern Sie sich jetzt nicht über meine Fragen und verstehen Sie es bitte, wenn ich Ihnen nichts, aber auch gar nichts sagen darf. Es geht mir nicht darum, Ihnen einen Fall abzunehmen. Aber Sie können mir vielleicht entscheidend helfen. Was wollen Sie bei Hempy?«


  Er schaute mich einen Augenblick an. Dann wanderte sein Blick zu Phil und wieder zu mir zurück. »Clear«, sagte er dann das Wort, das ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte, »völlig klar. Ich kenne euch beide lange genug, um zu wissen, daß ihr eure Gründe haben müßt, einem armen städtischen Schutzmann einen Bilderbuchfall abzunehmen. Also: Ich will Tonio Fratelli alias Hempy unter Mordverdacht festnehmen. Haftbefehl habe ich.«


  »Grund?« fragte Phil kurz.


  »Vor zwei Stunden wurde im East River bei Baggerarbeiten die Leiche eines Mannes gefunden, der mit den Beinen in einem Betonfaß steckte. Es ist ein Mitarbeiter Hempys, ein gewisser Aldo Firenza. Es ist außerdem der zweite Fall innerhalb von acht Stunden. Ein gewisser Luigi Boscato, ebenfalls Mitarbeiter des ehrenwerten Mr. Fratelli, steckte gleichfalls in einem Betonfaß und ging unter Wasser spazieren.«


  Ich nickte nachdenklich.


  »Clear«, sagte der Lieutenant wieder, »klarer Fall von Bandenverbrechen. FBI-Fall. Ich gebe ihn freiwillig her…«


  Er holte den Haftbefehl aus der Tasche.


  »Danke, Cleary«, sagte ich. »Es ist natürlich Ihr Fall, aber wir haben mit Fratelli etwas viel Wichtigeres zu klären. Eine Sache, die unter top secret läuft. Ich verspreche Ihnen…«


  »Schon gut«, sagte Harry Easton. »Wenn Sie es mir eines Tages erzählen dürfen, höre ich gern zu. Und da die Sache geheim ist, darf ich doch nicht, mitgehen. Also: Viel Glück, alles Gute!«


  Einen Moment stand ich da mit dem Haftbefehl in der Hand und blickte Lieutenant Easton nach, wie er zu seinem Wagen zurückging. Er drehte sich noch einmal um, kniff ein Auge zusammen und drückte den linken Daumen.


  »Prachtkerl«, sagte Phil leise. »Jeder andere hätte jetzt wahrscheinlich einen Riesentanz veranstaltet.«


  »Ich glaube, wir werden ihn demnächst einmal zum Essen einladen«, schlug ich vor.


  »Clear«, grinste Phil.


  Dann gingen wir in das Haus. Tonio Fratelli alias Hempy wohnte in der ersten Etage. Wir gingen auf Nummer Sicher. Phil fuhr mit dem Lift hoch, ich benutzte die Treppe. Wenn Hempy noch im Haus war, sollte er uns nicht in der letzten Minute entwischen.


  Ich klingelte heftig und anhaltend. Fast eine Minute lang. Schließlich wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. Im Halbdunkel des Flures stand ein chinesischer Mandarin. So sah es jedenfalls auf den ersten Blick aus. Beim zweiten Blick entpuppte sich der Mandarin als ziemlich großer, fetter glatzköpfiger Mann mit einem dunkelbraunen Teint. Der Mann trug einen gelb-seidenen Morgenmantel.


  »Gentlemen?« fragte er.


  »Wir möchten Mr. Fratelli sprechen«, sagte ich nur.


  »Polizei?« fragte er zurück.


  Die Frage kam mir in diesem Moment sehr ungelegen, denn ich sah, daß der Mann die Sperrkette der Tür vorgelegt hatte. Wenn er sich jetzt zurückziehen wollte, konnte ich ihm nicht sofort nachsetzen.


  Aber ich mußte auch in diesem Fall korrekt sein. »FBI«, sagte ich deshalb. »Cotton und Decker vom FBI New York.«


  »Oh«, sagte er und lächelte dabei sogar. »Einen Moment, bitte!«


  Er schloß die Tür, aber er drückte sie nicht ins Schloß. Ein Geräusch zeigte an, daß er die Sperrkette aushängte.


  »Treten Sie näher, Gentlemen«, forderte er uns auf, als er die Tür sperrangelweit offen hatte.


  Seine Umgangsformen unterschieden sich vorteilhaft von denen anderer Gangster, die uns gegenüber ein schlechtes Gewissen haben mußten. Das war immerhin beachtlich. Wir traten in den halbdunklen Flur ein, aber er machte uns sofort Licht. »Wenn die Gentlemen ablegen wollen…«


  Ich tat ihm den Gefallen und legte meine Autohandschuhe auf die Ablage. Phil steuerte seinen Hut bei.


  »Geradeaus, bitte«, sagte er.


  Ich ging voraus und wußte, daß Phil nach alter Übung den Schluß machen würde, so daß der Mandarin in der Mitte war.


  Es gab nur eine Möglichkeit, geradeauszugehen. Es war der Weg durch eine zweiflügelige Tür.


  Ich zögerte ganz kurz, trat aber dann doch ein und prallte zurück.


  Das Girl, das in der Nähe eines riesigen Fensters stand, mußte die Sache mit der Minimode irgendwie falsch verstanden haben. Oder aber ihre Minikleider waren bei der letzten Wäsche derart eingelaufen, daß sie jetzt nur noch aus einem schockfarbenen Schal bestanden.


  Ich wollte mich schon wieder zurückziehen, als der Mandarin dem Girl bedeutete: »Später, meine Taube.« Das halbnackte Wesen entschwand durch eine andere Tür nach nebenan.


  »Meine Masseuse«, sagte der Mann im gelben Seidenmantel nur. »Sie ist etwas eigenwillig.«


  »Sie sind also Mr. Fratelli«, fragte ich noch, obwohl es für mich inzwischen feststand.


  »Natürlich«, antwortete er. »Es freut mich, daß Sie meinen Namen so gut aussprechen können. Ihre Kollegen nennen mich durchweg Hempy, wegen meiner Geschäfte mit indischem Hanf.«


  Phil verschluckte sich. Dieses so nebenbei geäußerte Geständnis eines Rauschgifthändlers war wirklich starker Tobak.


  Fratelli alias Hempy hatte aber noch mehr solcher Dinge auf Lager.


  »Nehmen Sie doch Platz, Gentlemen. Um was handelt es sich? Weshalb kommen Sie? Etwa wegen Firenza?«


  Er mußte irgendwann das Buch gelesen haben, in dem steht, daß Angriff die beste Verteidigung ist.


  Phil hatte sich schneller gefaßt als ich.


  »Ja«, sagte er mit gelangweilt erscheinender Stimme, »deswegen auch. In dieser Sache haben wir übrigens einen Haftbefehl;«


  Fratelli massierte hingebungsvoll seine Nase und gab dann einen Schnaufer von sich. »Läppisch«, meinte er, »wegen dieses Kerls die Polizei und sogar das FBI zu bemühen. Firenza war ein Taugenichts. Außerdem war er schwarz nach Amerika eingewandert. Sein Leben war verpfuscht. In Bari wartet der Staatsanwalt mit einer Mordanklage auf ihn. Aldo kann mir also im Grunde dankbar sein, daß ich ihm manches ersparte.«


  »Sie haben ihn also umgebracht«, fragte ich geradeheraus.


  »Pfui«, sagte er angewidert, »so etwas tut Hempy nicht. Ich habe ihn umbringen lassen.«


  Er sagte es mit einem unschuldsvollen Blick und einem kleinen Lächeln, das mich an einen Song aus Germany erinnerte, den ich vor ein paar Tagen in einer Show gehört hatte: Du lächelst wie ein Engel, doch ein Engel bist du nicht…


  Atemberaubend aber war es schon, was dieser nachgemachte Mandarin sich da leistete. Ich war immerhin sprachlos.


  Phil faßte sich doch wieder schneller. »Okay, Mr. Hempy«, sagte er, »das wäre also schon klar. Einzelheiten können Sie dem District Attorney erzählen. Wir haben noch eine andere Frage an Sie. Wir wollen Ihnen ein Bild zeigen…«


  Fratelli nickte. »Von mir aus. Aber ich möchte nicht, daß Sie Ihre ungemein wertvolle Zeit an mir verschwenden, G-men. Sie haben doch sicher wichtige Dinge zu tun. Sehr wichtige.«


  Er betonte die letzten zwei Wörter so, daß ich stutzte.


  Er merkte es sofort und schaute mich fragend an. »Oder wissen Sie etwa nichts davon? Ich kann mir denken, daß sich die Geheimdienste gegenseitig sehr viel Konkurrenz machen…«


  »Wir sind kein Geheimdienst, Mr. Fratelli«, warf Phil ein. »Wir sind die Bundeskriminalpolizei!«


  »Sorry«, sagte Fratelli, »ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber soviel ich weiß, haben Sie doch auch schon reine Geheimdienst- und Abwehraufgaben gehabt. Sie — damit meine ich das FBI.«


  »Wir wollen uns mit Ihnen nicht über unseren organisatorischen Aufbau und über die Aufgaben des FBI unterhalten«, sagte ich knapp, »sondern…«


  »Sondern?« fuhr er mir in die Parade.


  Und dann riskierte ich es aufs Geratewohl.


  »… über die Ratten, Mr. Fratelli!«


  ***


  »Wer ist denn das?« fragte der Patrolman Jim Earner und gähnte herzhaft.


  Er war auf dem Weg nach Hause. Er war hundemüde, denn zuerst hatte er seine normale Nachtschicht bis morgens um acht Uhr gemacht, und dann hatte er vor dem Distriktgericht im Court House eine Aussage machen müssen. Sein Captain hatte, ebenso wie er selbst, angenommen, diese reine Formsache sei spätestens um neun erledigt. Doch die Vernehmung hatte sich bis nach zwölf Uhr hingezogen.


  »Kennst du ihn?« fragte der Desk Sergeant.


  Jim Earner gähnte wieder herzhaft und schob sich dann die Mütze ins Genick. »Es ist schwer, Robert«, meinte er nach kurzer Überlegung, »wenn ich jetzt nein sage, lüge ich. Und wenn ich ja sage, bekomme ich von dir oder vom Captain gewaltig eins aufs Haupt.«


  »Wieso?«


  Earner gab seiner Mütze einen neuen Stoß, so daß sie zur Abwechslung mit ihrem vorderen Rand über der Nasenwurzel des Patrolmans landete.


  »Jeden Mist«, fragte Jim Earner den Desk Sergeant, »hast du doch auch nicht unter den berühmten ,Besondere Vorkommnisse eingetragen, oder?«


  Der Sergeant schüttelte seinen ergrauten Kopf.


  »Siehst du«, sagte Earner wieder.


  »Also kennst du ihn«, stieß der Beamte hinter dem hohen Pult nach.


  »Ja, verdammt«, knirschte Earner. »Wenn ich mich nicht irre, ist er Lieutenant oder Captain bei der Army.«


  Der Desk Sergeant stieß einen scharfen Pfiff aus. »Los, Jim, jetzt rede weiter. Das Fahndungsfoto kommt vom FBI. Die G-men wollen wissen, wo der Mann in der letzten Zeit — Moment…«


  Der Desk Sergeant blätterte in dem Stapel Papier, den er vor sich liegen hatte.


  »Okay, wir können prüfen, ob wir das gleiche meinen«, schlug Jim Earner vor. »Ich weiß nämlich genau, wann ich einen Mann gesehen habe, der so aussah wie dieser Mann hier!«


  Der Sergeant hatte inzwischen gefunden, was er suchte. Er hob fragend den Kopf.


  »Wann war denn diese Demonstration für das Großmaul, für Cassius Clay, weißt du, dieser Sitzstreik…« fragte Jim Earner.


  »Moment«, murmelte der Sergeant wieder und blätterte in seinem dicken Dienstbuch. Danach stand er plötzlich auf und zog seinen Uniformrock gerade. »Komm mit zum Captain. Es ist wichtig, und das Datum stimmt. Die Demonstration war am 14. April. Das FBI will wissen, ob dieser Mann hier zwischen dem 13. und 15. April gesehen wurde!«


  »Oh, verdammt«, sagte Jim Earner erschrocken.


  Er gab seiner Mütze wieder den korrekten Sitz, zog Jacke Und Schlips gerade und machte ein Gesicht wie ein Kalb, das zur Schlachtbank geführt wird.


  Sein Captain blickte ihn kurz darauf finster an.


  »Ich habe der Sache keine Bedeutung beigemessen, Sir«, seufzte Jim Earner. »Es war morgens, gegen vier. Der Mann lag in einer Toreinfahrt unweit einer Bar. Wissen Sie, einem dieser Lokale von Hempy. Er stöhnte leise, und dadurch wurde ich aufmerksam. Ich ging hin und schüttelte ihn. Ja, und dann kam er zu sich. Ich fragte ihn, was los sei. Im gleichen Augenblick wußte ich es auch schon. Er hatte ganz glasige Augen und lallte nur. Aber er kam hoch und blieb stehen. Oben in seiner Brusttasche hatte er einen Ausweis stecken. In einer Klarsichthülle. Ich zog ihn heraus und las, was darauf stand. Lieutenant oder Captain — nein, jetzt weiß ich es genau: Captain war er. Robinson oder so ähnlich. Ja, als ich das gesehen hatte, wollte ich ihm keine Schwierigkeiten machen. Geh nach Hause, Officier, habe ich ihm noch gesagt…«


  »So«, nickte der Captain.


  »Ja«, gab Earner zu. »Ich habe mir überlegt, daß er bestimmt Schwierigkeiten bekommt, wenn ich ihn mit zum Revier nehme. Im anderen Fall hatte er doch die Chance, doch noch nach Hause oder in sein Hotel zu kommen. Er war ja toll tipsy, einfach toll. Fast schon Delirium.«


  »Wieso?« fragte der Captain.


  »Er hatte schon Ratten gesehen«, berichtete der Patrolman Jim Earner. »Er hat auch etwas gemurmelt: ,Nicht die Ratten, nicht…' oder so ähnlich!«


  ***


  »Also doch«, lächelte Fratelli. »Ich habe euch doch verkehrt eingeschätzt. Ihr wißt es also. Hat die Army geplaudert? Meinetwegen, um so besser. Das spart mir einige Arbeit.«


  »Was soll das heißen?« fragte Phil. Hempy holte tief Luft. Er schaute meinen Freund Phil an und zuckte mit den Schultern. »Sie fragen wie der Quizmaster im Fernsehen, wenn er wissen will, wie Präsident Johnson mit Vornamen heißt.«


  »Lassen Sie Ihre Scherze, Fratelli!« fuhr ich ihm schneidend ins Wort.


  Jetzt betrachtete er mich interessiert. »Hör zu, G-man: Gewöhne es dir ab, mit mir in diesem Ton zu sprechen. Andernfalls gewöhne ich mir auch einen anderen Ton an. Das könnte für euch beide tödlich sein!«


  Wahnsinnig, dachte ich. Dieser Mann muß wahnsinnig sein. Innerhalb weniger Minuten gesteht er, Rauschgifthändler zu sein, einen Mord veranlaßt zu haben, die Ratten aus der Hölle zu besitzen, und er bedroht zwei G-men, gegen die er nicht die geringste Chance hat. Nur ein Wahnsinniger kann das fertigbringen. Er spinnt. Wir sollten einen Arzt anrufen.


  Doch dann traf es mich wieder wie eine glühende Messerspitze. Nein, dieser Mann war nicht wahnsinnig. Im Gegenteil, ganz im Gegenteil. Er wußte etwas, das als Staatsgeheimnis angesehen werden mußte. Und dieses Wissen würde er kaltblütig ausnutzen.


  Er war über die Ratten informiert, über die höchstens zwei Dutzend Männer Bescheid wußten. Darunter der Präsident der USA, der Verteidigungsminister, der Innen- und der Justizminister; der Leiter des CIA, der Direktor des FBI, ein paar Generäle, ein paar CIA-Agenten und genau drei G-men. Nicht einmal die Senatoren und die Gouverneure, nicht einmal die Polizeichefs.


  Aber Fratelli wußte es.


  Er lächelte niederträchtig.


  »Ja, Cotton und Decker — ich habe die Ratten«, sagte er höhnisch.


  Es war wie ein Tiefschlag.


  Eigentlich standen wir jetzt unversehens am Ende dieses Falles. Und dennoch wußte ich, daß wir genau am Anfang standen. Das einzige, was wir erreicht hatten, war die Entdeckung des Knotens, den wir jetzt öffnen mußten.


  Ich konnte mir bereits denken, warum dieser Fratelli so selbstsicher, so überheblich war. Mit Gewalt war hier nichts zu machen. Natürlich, wir konnten ihn verhaften und mitnehmen. Und dann? Ich schüttelte mich unwillkürlich. Fratelli durchschaute mich. »Unangenehm, was, Cotton?«


  »Ich kann Ratten nicht leiden«, sagte ich wie beiläufig.


  »Ich auch nicht«, gab er zu.


  »Es sind ja auch keine Haustiere«, meinte Phil trocken.


  »Wo sind denn die lieben Tierchen?« fragte ich dann, als ob wir hier zu einer gemütlichen Plauderstunde beisammensäßen und über zahme Meerschweinchen sprächen.


  Fratelli ging auf den Ton ein. »Ich kann sie euch leider nicht zeigen, denn sie sitzen noch in ihrem Spezialtransporter, und der paßt leider nicht in meine bescheidene Wohnung.«


  »Schade«, sagte Phil, »dabei würde er sich hier ganz gut machen. Meinen Sie nicht?«


  »Da, wo ich ihn jetzt habe, macht er sich besser«, sagte Fratelli kaltschnäuzig. »Außerdem bin ich da sicher, daß die Biester genau die richtige Wirkung haben, wenn ich sie loslasse!«


  »Sie werden Sie nicht loslassen, Fratelli!« wandte ich ein. »Ich glaube nämlich nicht, daß die Gefängnisverwaltung Ihnen gestatten Wird, die Biester in der Zelle zu halten.«


  Diese Bemerkung war gezielt, um ihn zu reizen. Ich wollte, daß er seine Karten auf den Tisch legte.


  Er tat es auch.


  »Komm von deinem hohen Roß herunter, G-man! Du kannst zehn Haftbefehle gegen mich in der Tasche haben. Weißt du, was sie wert sind? Weniger als ein einziger verfluchter Rattenschwanz!«


  Er lachte höhnisch.


  »Was versprechen Sie sich von Ihrem Verhalten, Fratelli?« fragte Phil ruhig.


  »Was ich mir verspreche? Du kannst es dir doch selbst ausrechnen, G-man! Ich bin am Ziel meiner Wünsche! Jetzt ist für mich alles nur noch ein Kinderspiel! Alles, alles, alles! Ich habe euch in der Hand! Euch, das FBI! Und alle Behörden dieses Landes! Die Army — einfach alles! Ich weiß genau, was es mit diesen verdammten Ratten auf sich hat! Ich weiß, daß ihr davor zittert. Alle! Ich kann mir denken, daß in Washington verdammt viele Leute nicht mehr schlafen können! Ja, hört nur zu! Ihr könnt alles wissen! Nur eines nicht, wo ich die Ratten habe! Ja, ihr könnt wissen, daß ich lange nach einer solchen Möglichkeit gesucht habe. Irgendeine von den neuen Waffen wollte ich schon immer in die Hand bekommen! Deshalb habe ich mir für teures Geld diese verdammten Tropfen beschafft, mit denen man auch den härtesten Kerl willenlos machen kann. Nein, ihr könnt beruhigt sein, dieser Captain hätte kein Wort gesagt. Und mehr als ein, zwei Whiskys hätte er nie getrunken. Aber ich hatte die Tropfen. Sie nahmen ihm den Willen, und er nahm Rauschgift. Und er quatschte…«


  Phil und ich sahen uns an. Wir wußten, wovon er sprach.


  Ein Psychomedikament, das in Geheimdienstkreisen sehr gut bekannt ist. Ein Medikament, das die Psyche eines Menschen verändern kann.


  Eine Wahrheitsdroge, wie sie von gewissen Geheimdiensten bei der Gehirnwäsche angewendet wird. Man mußte sie Captain Robertson bei seinem ersten Besuch in New York in einen Drink gemischt haben. Alles andere war klar.


  Nein, Robertson konnte nicht einmal ein Vorwurf gemacht werden. Hawkins hatte uns noch aufgeklärt: Fratellis Lokale hatten durchweg nach außen hin einen recht guten Ruf. Zum Teil sogar erstklassiges Publikum.


  »Mein Großvater war Bandit in den Abruzzen, drüben, in Italy, in Europa«, sagte Fratelli fast schwärmerisch. »Mein Vater war schon weniger primitiv. Er war Eisverkäufer in Switzerland. Und er machte seine Nebengeschäfte, die es ihm gestatteten, eines Tages in die USA auszuwandern. Ich bin der dritte in diesem Glied. Ich war nie Bandit und habe nie Gelati verkauft. Ich bin geborener Amerikaner, und ich mache solide Geschäfte. Nein, ich bin nicht mehr arm, aber es reicht mir noch nicht. Und ich will keine Angst mehr haben. Vor euch, vor dem Staatsanwalt, vor dem Zuchthaus.«


  »Schluß jetzt, Fratelli«, sagte ich scharf. »Was wollen Sie?«


  »Viel«, lächelte er, »sehr viel. Aber ich fange bescheiden an. Zuerst will ich meinen Freund Giovanni Frutta wiederhaben. Er sitzt in Sing-Sing, mit einem Urteil wegen Mordes in der Tasche. Ihn will ich wieder in meine Arme schließen. Und dann geht es weiter!«


  »Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Sie werden ihm allenfalls Gesellschaft leisten. In Sing-Sing.«


  »Wollen Sie mich mitnehmen?« .fragte er.


  »Ja«, sagte Phil an meiner Stelle.


  »Schön«, sagte er fast träumerisch. »Das wird aber mein Freund merken, der zur Zeit auf die Ratten aufpaßt. Und er wird die lieben Tierchen loslassen…«


  »Sie werden ihn zuerst auffressen!« warf Phil ein.


  »Macht nichts«, sagte Fratelli alias Hempy. »Aber danach werden sie sich wie die Pest über New York ausbreiten! Sie werden Kinder, Frauen und Männer zerfleischen, sie werden Seuchen ausbreiten, sie werden andere Tiere mit ihrer Tollwut infizieren, sie werden sich unendlich vermehren, mit anderen Ratten paaren, sie werden die Schiffe im Hafen überschwemmen und in alle Welt hinausgetragen werden, sie werden der Schrecken der Welt sein. Und niemand mehr wird ihnen Einhalt gebieten können! Niemand außer mir, Tonio Fratelli!«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich blickte Phil an und sah, daß er die Zähne fest zusammenbiß.


  »Haha«, lachte Fratelli. »Es ist so, wie ich es sage. Fragt diesen Captain Robertson, fragt die anderen Offiziere, die mit diesen Biestern zu tun haben. Sie werden euch bestätigen, daß ich recht habe!«


  Wir brauchten nicht mehr zu fragen. Er hatte recht.


  »Come on«, sagte er höhnisch, »verhaftet mich doch! Ich warte darauf!«


  Wir mußten die schwerste Niederlage in unserer Laufbahn schlucken. Vor uns stand ein Mann, der schwerste Verbrechen zugegeben hatte. Daß er noch weitere begangen hatte, davon waren wir in diesem Moment überzeugt. Und daß er das ungeheuerlichste Verbrechen aller Zeiten plante und aüch — wenn es ihm paßte — ausführen würde, stand außer Zweifel.


  Aber wir unternahmen nichts.


  »Komm, Phil«, sagte ich.


  Es kam verteufelt gequetscht heraus.


  ***


  »Und jetzt?« fragte Phil, als wir im Treppenhaus standen.


  »Jetzt wünsche ich mir, ich sei George Nader, spiele lediglich im Film einen gewissen Jerry Cotton und bekäme vom Regisseur gesagt, wie es weitergeht!«


  »Gute Lösung«, nickte er. »Komm, wir fragen den Regisseur!«


  »Schön wär’s«, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an.


  »Immerhin haben wir ja ein paar Regisseure zur Verfügung«, meinte mein Freund. »Es ist ganz klar, daß wir über diese Sache trotz aller Vollmachten nicht allein entscheiden können. Allerdings müßte einer von uns hierbleiben und aufpassen. Meinst du nicht?«


  Ich wußte, wen er mit den Regisseuren meinte. Zuerst Mr. High. Und über dessen rotes Telefon unseren obersten Chef, Edgar Hoover. Und wiederum über dessen rotes Telefon die höchsten Stellen in Washington.


  Phil verstand mein Schweigen falsch. »Oder willst du etwa darüber entscheiden, ob der angebliche Freund Fratellis, dieser Giovanni Frutta, freigelassen werden soll?«


  »Wenn ich dafür die Ratten bekäme, ja«, sagte ich entschieden. »Dazu würden unsere Vollmachten ausreichen.«


  »Aber dabei bleibt es nicht«, betonte Phil. »Fratelli wird weitere Forderungen stellen, Jerry. Er hat es selbst gesagt — die Befreiung eines zum Tode Verurteilten ist nur der Anfang. Verlaß dich darauf: Seine verteufelten Wahrheitstropfen haben diesen Captain Robertson so fertiggemacht, daß Hempy genau weiß, was er mit den Höllenbiestern von Ratten in der Hand hat. Er weiß, daß er damit alles erreichen kann. Fratelli alias Hempy plant die größte Erpressung, die jemals in der Kriminalgeschichte stattgefunden hat. Es ist unvorstellbar, aber wahr: Er bedroht ganz New York mit dem Tode! Zehn Millionen Menschen! Unfaßbar!«


  »Eben«, sagte ich, »Deshalb gibt es für uns nur eines: Wir dürfen ihn keine Sekunde mehr unbeobachtet lassen. Dafür steht uns nur ein einziger Mann zur Verfügung, und der heißt Phil Decker. Allein auf weiter Flur, denn ich muß mit dem Chef sprechen.«


  »Und ich stelle mich vor dem Haus an die Laterne?«


  »Ja, Phil. Vorläufig. Ich besorge dir einen Dienstwagen, damit du mit mir in ständiger Verbindung bleiben kannst. Ich glaube zwar nicht, daß Hempy seine Wohnung verläßt, aber wir dürfen nichts riskieren. Ich werde auch noch beantragen, daß sein Telefon überwacht wird.«


  ***


  »Wer weiß noch davon?« fragte Mr. High.


  »Mein Desk Sergeant, Sir!« antwortete der Reviercaptain stramm. Er und der Patrolman Jim Earner waren von Mr. High durch einen Anruf gebeten worden, sofort zum Distriktgebäude zu kommen.


  Der Captain hatte sich gewundert, denn so etwas hatte es vorher noch nie gegeben. Er hatte lediglich telefonisch die Fahndungsabteilung des FBI von der Meldung des Patrolmans unterrichtet. Und zwei Minuten später war der Anruf des SAC — so lautet die Kurzbezeichnung für Mr. Highs offiziellen Titel »Special Agent in Charge« — gekommen.


  Jetzt wunderte sich der Captain noch mehr.


  »Bitte, sorgen Sie telefonisch dafür, daß der Desk Sergeant abgelöst wird und schnellstens zu mir kommt. Er darf mit keinem anderen Beamten über diese Vorfälle sprechen«, sagte Mr. High.


  Der Captain ging sofort zum Telefon.


  »In zehn Minuten ist der Desk Sergeant auch hier«, meldete er dann.


  Mr. High war durchaus nicht in der Stimmung, belanglose Plaudereien zu führen, Dennoch brachte er es fertig, die zehn Minuten bis zum Eintreffen des Desk Sergeants zu überbrücken, ohne ein Wort zum Thema zu sagen.


  Fast auf die Sekunde pünktlich kam der Revierbeamte. Mr. High räusperte sich und stand dann auf. Es wurde geradezu feierlich. Der Captain und seine zwei Beamten standen stramm wie Zinnsoldaten.


  Und doch mußte Mr. High seine Amtshandlung unterbrechen.


  ***


  Ich schaute erstaunt auf das Bild in Mr. Highs Büro. Der Chef stand hinter seinem Schreibtisch und hatte das Tuch des Sternenbanners in der Hand. Vor ihm standen die drei Stadtpolizisten.


  Mr. High gab mir' ein Zeichen, die Tür zu schließen.


  »Ich verpflichte Sie, über den Vorgang, an dem Sie zur Zeit beteiligt sind, gegenüber keiner Person, auch keinem Beamten, wer immer es sein mag, etwas verlauten zu lassen. Der Vorgang darf auch nicht in den Dienstbüchern erscheinen…«


  Er vergatterte die Revierbeamten regelrecht.


  Das Justizministerium hatte ihn dazu ermächtigt. Doch es war der erste Fall, in dem er Polizeibeamten gegenüber davon Gebrauch machte.


  Als die Zeremonie vorbei war, schaute Mr. High mich an. »Eine Spur«, sagte er nur. »Sie müssen sich sofort um einen gewissen Hempy kümmern, den Besitzer einer Reihe von Bars.«


  Dann stutzte er plötzlich. Vielleicht hatte ich unbewußt eine Bewegung gemacht, die ihn gebremst hatte.


  »Wir kommen gerade von Hempy«, sagte ich.


  »Ergebnis?« fragte Mr. High.


  Ich warf ihm einen Blick zu, den er sofort verstand. »Sie können mir gleich berichten. Die Kollegen von der City Police haben uns auf jeden Fall einen sehr wertvollen Hinweis gegeben.«


  Er ' verabschiedete sie ziemlich schnell.


  »Was ist mit diesem Hempy?« wollte er dann von mir wissen.


  »Er hat die Ratten!« antwortete ich.


  Mr. High schaute mich an, als könne er mir nicht glauben.


  »Er hat sie, er weiß genau, was damit los ist, und er plant damit die größte Erpressung, die es jemals in den Staaten und wahrscheinlich auch sonst auf der Welt gegeben hat«, erklärte ich. »Er wird uns das Fürchten beibringen, und wir können nichts dagegen tun. Er kann alles verlangen, und er wird alles bekommen — und zum Schluß wird er dann in aller Seelenruhe, und wenn er es verlangt, noch unter unserem Ehrengeleit, in eines jener Länder abreisen, mit dem wir kein Auslieferungsabkommen haben. Vielleicht spielt er dann noch die Rolle eines Wohltäters der Menschheit!«


  Schnell berichtete ich die Einzelheiten. Mr. High hörte betroffen zu. Doch er blieb wie immer kühl und gefaßt.


  »Vorschlag?« fragte er.


  »Phil überwacht ihn«, sagte ich. »Davon sollten wir den CIA unterrichten, da wir keine Ermächtigung haben, notfalls weitere Beamte heranzuziehen.«


  »Ich werde das Entsprechende veranlassen«, sagte Mr. High nur kurz.


  »Dann möchte ich mit diesem Giovanni Frutta sprechen. Vielleicht kommt dabei etwas heraus. Ich bin nicht dafür, daß er sofort freigelassen wird. Aber wir sollten mit ihm sprechen und uns mit Washington unterhalten, ob als Gegenleistung dafür, daß er uns hilft, vielleicht ein Gnadenakt möglich wäre.«


  »Ja«, sagte Mr. High, »auch darüber werde ich sofort die notwendigen Gespräche führen. Ich schlage vor, Sie fahren nach Ossining.«


  Ossining ist der Ort, der in der Nähe des Staatsgefängnisses Sing-Sing liegt.


  Ein Mann, der rechtskräftig zum Tode verurteilt war, erschien uns jetzt als die einzige Möglichkeit im Kampf gegen einen Verbrecher, der auf freiem Fuß war und unter unseren Augen ein unvorstellbares Verbrechen plante.


  ***


  »Was habt ihr denn damit vor?« Erheitert betrachtete der Chef des Supermarktes die drei Männer, die seine leeren Kartons in einen leeren Lieferwagen packten.


  »Wir machen ein neues Geschäft auf!« grinste Chuck Hoover.


  »Mit leeren Kartons?« erkundigte sich der Mann im weißen Kittel.


  »Klar«, brummte der ehemalige Spitzel und balancierte einen Berg Kartons, in dem sich vorher Jam-Dosen befunden hatten.


  »Ist da etwas zu verdienen?« wollte der Supermarktchef wissen. »Wenn es so ist, müßte ich ja auch etwas von euch dafür verlangen.«


  Chuck Hoover klopfte sich den Staub vom Anzug. »Nein, mit den Kartons ist nichts zu verdienen. Aber man kann in den Dingern alles mögliche einpacken. Dafür sind sie prima!«


  »Okay«, nickte der Mann im weißen Kittel und ließ die drei Verbrecher, deren Beruf er aber nicht kannte, weiterpacken. Er mußte sich um sein Geschäft kümmern.


  »Reiß doch dein dummes Maul nicht so weit auf!« schimpfte Spoonkep, als der Supermarktchef außer Hörweite war. »Er muß doch nicht alles wissen!«


  »Mensch«, schnaufte Chuck Hoover, »wenn er uns die Dinger schon schenkt, hat er doch auch ein Recht, mal zu fragen. Und dann muß ich ihm doch etwas sagen. Solange ich ihm nicht erzähle, daß wir morgen früh ein Haufen Gold kassieren wollen, kann es dir doch…«


  »Hey«, rief der Mann im weißen Kittel wieder, »womit handelt ihr eigentlich?«


  Chuck Hoover hatte nach seiner Ansicht keinen Grund, seinen erfundenen Job zu verschweigen. »Souvenirs!« krähte er deshalb vergnügt. »Postkarten, Freiheitsstatuen aus Plastik, Kugelschreiber mit nackten Mädchen, Manhattan zum Ausschneiden…«


  »Und damit verdient ihr Geld?« fragte der Weißbekittelte. »Wer kauft denn so etwas?«


  »Touristen«, sagte Chuck Hoover wegwerfend. »Die kaufen alles, was bunt ist und wo New York draufsteht.«


  »Viel Spaß!« sagte der Mann im weißen Kittel. Dann entfernte er sich endgültig.


  »Hey, Gant!« sagte gleich darauf Allan Spoonkep. »Du gehst gleich, wenn wir fertig sind, durch die Vordertür in den Supermarkt und kaufst Zigaretten.«


  »Ich habe noch genug Zigaretten«, behauptete Gant.


  »Ist mir egal — du kaufst welche!« beharrte Spoonkep. »Und bei dieser Gelegenheit schaust du auf die Ladentür; Dort steht der Name mit der Adresse dieses widerlichen fetten Kerls im weißen Kittel!«


  »Was willst du denn damit?« fragte Chuck Hoover erstaunt.


  »Du Idiot!« knirschte Spoonkep. »Jetzt weiß er doch genau, daß wir angebliche Souvenirhändler sind. Morgen früh drehen wir das Ding. Ein paar Stunden später wird es in der Zeitung stehen. Dein dämlicher Hausverwalter weiß, daß du mit Souvenirs handelst. Und die Bullen werden in dem Office, das du gemietest hast, leere Kartons finden. Aus einem Supermarkt. Und dann haben sie uns, weil dieser Kerl hier eine genaue Beschreibung von uns dreien geben kann. Lange genug hat er ja mit uns geredet!«


  »Au verdammt«, sägte auch Chuck Hoover, der jetzt seinen Fehler erkannte. »Mensch, Boß, wir sollten es bleiben lassen!«


  »Nein, verdammt!« zischte Spoonkep.


  »Was dann?«


  »Gant wird sich die Adresse von dem fetten Kerl merken. Und heute nacht wird er umgelegt!«


  »Wer? Gant?« fragte Hoover verblüfft.


  »Nein, der Supermarktboß. Tote Zeugen sind die besten Zeugen!« zischte Spoonkep.


  ***


  »Moment«, sagte der Mann von unserem Motorpool. »Sie nehmen Ihren Jaguar und ich…«


  »Sie haben es richtig verstanden«, lächelte ich. »Sie folgen mir mit einem Dienstwagen, den dann Phil Decker übernimmt. Sie müssen mit der Subway zurückfahren.«


  »Die Zeitungen haben doch recht«, scherzte er, »die Beamten werden immer anspruchsvoller. Jetzt braucht ein G-man schon zwei Autos.«


  »Eben«, nickte ich.


  »Haben wir es weit, Mr. Cotton?«


  »Zehn Minuten hin. Zurück für Sie mit der Subway eine Dreiviertelstunde, höchstens!«


  Er nickte und war offenbar damit zufrieden.


  Unterwegs überlegte ich es mir aber doch anders. Unsere Dienstwagen sehen zwar unauffällig aus, aber in Gangsterkreisen sind sie eben doch bekannt. Ihre Funkantenne verrät sie. Ich entschloß mich daher, Phil den Jaguar zu überlassen. Dafür würde ich mit dem Dienstwagen weiterfahren.


  Phil freute sich darüber wie ein Schneekönig. »Mach ihn nicht kaputt!« ermahnte ich ihn.


  Wir brachten noch schnell über unsere Zentrale eine dauerhafte Verbindung zwischen Phil im Jaguar und mir im Dienstwagen zustande, so daß der ständige Kontakt gewährleistet war.


  Phil lehnte sich behaglich in den Schalensitz meines Jaguar; ich aber brauste los in Richtung Sing-Sing. Alle drei Minuten hörte ich Phil.


  Mit zunehmender Entfernung mußte ich den Lautstärkeregler immer weiter auf drehen. Aber die Verbindung blieb bis nach Sing-Sing einwandfrei. Die Meldungen blieben die gleichen. Keine besonderen Vorkommnisse bei Phil.


  »Okay, Phil, ich bin da. Es wird jetzt ungefähr fünf Minuten dauern, bis du mich im Office des Direktors telefonisch erreichen kannst. Laß inzwischen schon von der Zentrale die Verbindung herstellen.«


  »Verstanden…«


  Mr. High hatte mir schon alle Wege geebnet. Der Wachhabende im großen Tor der Strafanstalt ließ mich ein. Von Gittertor zu Gittertor wurde ich weitergereicht.


  Auch der Direktor erwartete mich schon. »Ich habe inzwischen fernschriftlich vom Justizministerium Bescheid bekommen, daß Sie alle Vollmachten haben«, empfing er mich. »Sie können also an jedem gewünschten Ort mit dem Verurteilten sprechen; Sie können ihn auch mitnehmen. Für diesen Fall ist ebenfalls alles vorbereitet.«


  Ich bat, Frutta in ein Sprechzimmer bringen zu lassen. Während er geholt wurde, bat ich den Direktor um Vermittlung eines Gespräches mit unserer Zentrale. Es dauerte nur Sekunden. Unsere Zentrale hatte gut gearbeitet, denn auch die Verbindung zu Phil in meinem Jaguar klappte so einwandfrei wie ein Gespräch von Nebenstelle zu Nebenstelle.


  »Gut, daß du kommst, Jerry«, sagte Phil. »Eben kam ein Mann in einem eigelben Chevy. Lizenznummer 3 RC 3434. Er ist ins Haus gegangen. Sein Wagen steht im Parkverbot.«


  Ich überlegte schnell. »Bitte die City Police, den Wagen zu überwachen und notfalls zu verfolgen. Sie sollen ihn wegen der Verkehrsübertretung überprüfen!«


  »Okay, Jerry!« Ich wußte, daß Phil jetzt grinste. Aber dieser Trick war der sicherste, um unauffällig die Personalien des Mannes mit dem eigelben Chevy auf jeden Fall festzuhalten. Wer sich bei uns in New York in ein Parkverbot stellt, muß mit derlei Unannehmlichkeiten immer rechnen und kann kaum mißtrauisch werden.


  Giovanni Frutta wurde gebracht.


  Ich sah ihn zum erstenmal, aber ich erkannte gleich, daß dieser Mann richtiggehend zusammengefallen war. Vor Monaten mußte er ein kraftstrotzender Hüne gewesen sein. Jetzt war er auch noch massig, aber er machte den Eindruck eines Fünfzigjährigen, obwohl er erst 25 war, wie mir Kollege Hawkins gesagt hatte.


  Ich gab dem Beamten, der ihn hergebracht hatte, einen Wink. Auch der Direktor zog sich zurück.


  »Giovanni Frutta«, sagte ich. Und fügte hinzu: »Zum Tode verurteilt — das heißt jetzt lebenslänglich, wie Sie wissen!« — »Yes, Sir«, sagte er tonlos, »aber das ist fast noch schlimmer…«


  »Ich kann Ihnen eine Chance bieten, Frutta!«


  Er zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Seine Augen bekamen plötzlich Glanz.


  Erst jetzt bot ich ihm einen Stuhl an. Und eine Zigarette.


  Er blickte nachdenklich dem Rauch nach.


  »Eine Chance?« sagte er. »Nein, das gibt es nicht bei dem, was ich gemacht habe. Nicht nach diesem Schuldspruch.«


  »Doch, es gibt eine. Wenn Sie mir helfen, werde ich ein Gnadengesuch von Ihnen befürworten. Sie können sich darauf verlassen, daß diesem Gnadengesuch entsprochen wird. Natürlich werden Sie nicht freigelassen, das wissen Sie selber, aber die Haft kann zeitlich begrenzt werden.«


  Jetzt schaute er mich voll an. »Es gibt keinen Punkt, der für mich spricht, Sir!« sagte er offen.


  »Noch nicht«, antwortete ich. »Aber Sie können sich diesen einzigen Pluspunkt in Ihrem Leben verschaffen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Cotton vom FBI!«


  Frutta schaute mich fragend an und zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie vor einem Jahr zu mir gekommen wären, hätte ich Ihnen vielleicht geglaubt. Aber jetzt…«


  »Was, jetzt?«


  »Ich bin rechtskräftig verurteilt wegen Mordes. Da gibt es nichts mehr zu machen!«


  Ich mußte es direkt versuchen:


  »Frutta, Sie kennen Tonio Fratelli alias Hempy…?«


  Er lachte bitter.


  »Hempy«, sagte er, »wenn ich das schon höre! Wissen Sie, wer Hempy war? Ich! Niemand anderes als ich! Ich habe für ihn gearbeitet, habe mir gedacht, daß ich eines Tages…«


  Er schwieg.


  »Was, Frutta?«


  »Ist ja egal, G-man. Wie sagt ihr so schön? Jeder Verbrecher macht einmal einen Fehler. Richtig. Stimmt. Ich habe meinen auch gemacht. Den dümmsten Fehler, den es gibt. Ein einziges Mal habe ich meine Nerven verloren, habe Wut bekommen, und in diesem Moment habe ich einen Mord begangen.«


  »Der Fall ist erledigt, Frutta. Was war mit Hempy? Das interessiert mich!«


  Er winkte wieder ab. »Haben Sie ihn? Er ist ein Gauner ohne Format, aber er weiß es nicht. Er hält sich für ein Genie. Er hat gedacht, er würde mich ausnutzen. In Wirklichkeit habe ich ihn ausgenutzt. Ihn hätten sie eines Tages gefaßt, so oder so. Auf diesen Tag habe ich gewartet. Dann wäre ich ein gemachter Mann gewesen. Aber dann…«


  Ich spürte, daß er wieder an seinen Mord dachte. Er ließ ihn nicht mehr los. Sicher war es keine Reue. Es war nur der Ärger. Und dieser Ärger zerstörte ihn.


  »Frutta, ich brauche Sie. Sie müssen mir gegen Fratelli helfen. Den Preis, den Ihnen der Staat dafür bezahlt, ist klar.«


  »Lebenslänglich«, murmelte er. »Als ob das eine Gnade wäre. Die Todesstrafe habt ihr abgeschafft, na schön, aber lebenslänglich ist schlimmer, G-man, das können Sie mir glauben. Man weiß, daß man nie mehr herauskommt. Nur noch auf den Tod warten. Wie lange? Zwanzig, dreißig, fünfzig Jahre?«


  Fruttas Ausdruck war bitter geworden. Er wußte, sein Leben — auch wenn es noch Jahrzehnte dauerte — war vorbei. Er konnte nicht mehr daran glauben, daß es noch einen Hoffnungsschimmer für ihn gab.


  »Frutta!« versuchte ich ihn zu packen. »Sie haben lebenslänglich, aber ich habe Vollmacht, Ihnen zu sagen, daß ein Gnadengesuch…«


  Der Mörder besann sich. Blickte mich abwartend und lauernd an.


  »Was kann ich Ihnen denn schon noch sagen…«


  »Frutta, mit wem arbeitete Fratelli zusammen? Wer könnte an Ihre Stelle als nächster Vertrauter getreten sein, nachdem Sie…«


  Er musterte mich mit einem Blick, der mir verriet, daß ich Unmögliches von ihm verlangte.


  »Unsinn«, sagte er. »Tonio hat keine Vertrauten. Er hat nur Kreaturen. Er nimmt sie und wirft sie weg. Mit mir wollte er es auch machen. Er konnte es nur nicht.«


  »Das stimmt nicht, Frutta!« drang ich auf ihn ein. »Er hat ein unglaubliches Verbrechen begangen, und er will weitere unglaubliche Verbrechen begehen!«


  Wieder schüttelte Frutta den Kopf.


  »Wer ist Aldo Firenza?« fragte ich und dachte an den einen der Männer, die — wie mir Lieutenant Easton gesagt hatte — mit einem Betonfaß an den Beinen aus dem East River gezogen worden war.


  »Die eisernen Fünf«, murmelte Frutta.


  »Wer ist das?« fragte ich scharf.


  »Eine Gang. Fünf Männer, die eigentlich schon tot sind.«


  »Wieso?«


  Jetzt zeigte sich bei ihm der Anflug eines Lächelns. Bitter, aber immerhin. »Das werden Sie nie verstehen, Cotton. Ich nehme an, Sie sind Amerikaner. Ur-Amerikaner. Aus New York oder Boston oder so. Diese fünf Männer sind Italiener. Süditaliener. Wo die Sonne immer scheint. Und wo das Blut heiß ist…«


  Er versank in schwärmerisches Träumen.


  Doch ich hatte es mit der rauhen Wirklichkeit zu tun.


  »Weiter, Frutta!«


  Er zuckte zusammen und kam aus seinem Sonnenland zurück. »Sie kennen die Mafia, und Sie kennen vielleicht auch ein wenig von der Cosa Nostra. Ein wenig, sage ich. Alles über diese Organisation weiß niemand. Diese fünf Männer haben in Italien einen Mord begangen. Seitdem werden sie von einem anderen Geheimbund gejagt. Durch die ganze Welt. Sie wissen es.«


  »Was hat Fratelli mit diesen fünf Männern zu tun?« fragte ich gespannt.


  Wieder zuckte Frutta mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das heißt, ich weiß, daß sie mit ihm zusammengearbeitet haben. Oder für ihn arbeiten. Seine Todesgarde, wie wir oft gesagt haben. Sie laufen meistens mit Maschinenpistolen herum, obwohl sie wissen, daß auch diese Kugelspritzen ihnen nicht helfen können, wenn ihre Stunde gekommen ist. Sie begehen jedes Verbrechen, das man von ihnen verlangt, und sie verlangen dafür nur einen Lohn: Den Schutz ihres Lebens. Doch niemand kann sie schützen…«


  Sekundenlang hörte ich nicht zu.


  Wie in einem Traum sah ich vor mir die Szene am Lily Pond, an jenem kleinen See, an dem alles angefangen hatte.


  Zwei Männer mit Maschinenpistolen.


  Und die andere Szene, die Direktor Hoover in Washington geschildert hatte, wurde in diesen Sekunden lebendig. Der Überfall auf den Spezialtransporter mit den Ratten. Etwa fünf Männer mit Maschinenpistolen.


  Sie begehen jedes Verbrechen, das man von ihnen verlangt, hatte Frutta eben gesagt.


  »Luigi Boscato«, sagte ich laut und dachte an den zweiten Mann, von dem Lieutenant Easton gesprochen hatte, »gehört der auch dazu?«


  »Ja«, sagte Frutta. Dann zuckte er zusammen. »Wieso kennen Sie die Namen?«


  Einen Atemzug lang überlegte ich. Dann legte ich die Trümpfe auf den Tisch.


  »Firenza und Boscato wurden im East River gefunden. Tot. Betonklötze an den Beinen!«


  Es überraschte Frutta nicht. Er nickte nur. »Suchen Sie weiter. Die drei anderen Männer werden nicht weit davon weg sein. Enrico Forlanini, Luigi Maresciallo und Marco Agente.«


  Fünf Männer, dachte ich. Fünf. Und dazu Fratelli selbst. Sechs.


  Mehr waren an der Sache mit den Ratten nicht beteiligt. Nichts ließ darauf schließen, daß es mehr waren.


  Das aber hatte eines zu bedeuten: Fratelli hatte geblufft. Er hatte keinen Freund mehr, der auf die Ratten aufpaßte.


  Ich stand plötzlich auf und ging zur Tür. Gab das verabredete Klopfzeichen.


  »Wir werden uns weiter unterhalten, Frutta«, sagte ich. »Ich werde das Justizministerium davon unterrichten, daß Sie mir geholfen haben.«


  Zögernd stand er auf. »Ich soll — ein Gnadengesuch…«


  Ich nickte.


  ***


  »Dämliche Cops!« sagte Tonio Fratelli leise.


  »Was ist denn?« fragte seine Masseuse.


  Der Mann, der wie ein Mandarin aussah, drehte sich langsam um. Wohlgefällig ruhte sein Blick einen Moment auf dem Mädchen, das die Minimode noch immer mißverstand.


  »Wenn zwei Autos im Parkverbot stehen und die Cops kümmern sich nur um eins von beiden — was ist dann los?« fragte er.


  »Dann hat der Fahrer des anderen Wagens die Cops mit einem schönen Schein geschmiert«, sagte das Mädchen, das auf den schönen Namen Helen Miller hörte. »Ich schmiere sie immer mit etwas anderem«, kicherte sie.


  Fratelli ging nicht darauf ein, zumal er wußte, daß die schöne Helen sehr übertrieb. Ihre Tickets im Laufe eines Monats kosteten mehr als der Betrieb eines normalen Wagens.


  »Und wenn der andere Fahrer die Cops nicht bestochen hat, was ist dann?« fragte der Mann im gelben Seidenmantel.


  »Weiß nicht«, lautete die Antwort der nicht allzu intelligenten Miß Miller.


  »Dann ist es ein Teck!«


  »Oh!« sagte die schöne Helen, kam zum Fenster und machte Anstalten, trotz ihrer sehr mangelhaften Bekleidung den Vorhang mit Schwung zur Seite zu schieben. »Was wollen denn Tecks hier?«


  »Sie suchen dich«, knurrte Fratelli, »weil du dümmer bist, als es die Polizei erlaubt!«


  »Huch!« quiekte sie.


  Fratelli war trotzdem recht zufrieden, daß seine Gespielin offenbar das Gespräch mit seinen zwei Besuchern nicht belauscht hatte.


  »Zieh dich an«, befahl er kurz.


  »Warum? Es ist doch noch…«


  »Los!« sagte er zischend.


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß es jetzt keine Widerrede mehr gab. Wortlos verschwand sie nach nebenan. Auch er wickelte sich aus seinem lächerlich gelben Seidenmantel und trat vorübergehend von der Bühne ab.


  Er kam als erster zurück. Komplett und sogar einigermaßen gepflegt.


  »Los, schlaf nicht ein!« rief er.


  Sie gab eine unverständliche Antwort.


  Wieder ließ er erkennen, daß er nicht gewillt war, lange auf sie zu warten.


  »Du brauchst dir die Fassade jetzt nicht neu anzumalen. Los, komm mit. Sonst bleibst du ganz hier. Die Tecks werden sich freuen, wenn sie wenigstens dich noch finden!«


  »Die Tecks?« fragte sie verwundert und riß ihre Glubschaugen weit auf. »Hast du denn etwas gemacht?«


  Er lachte kurz auf.


  »Girlie, wenn ich dir das alles erzählen wollte, müßten wir jetzt für vier Wochen nach Acapulco fahren. Später mal, wenn ich dann noch Lust habe!«


  »Ay«, sagte sie verdutzt. »Du, hör mal, aber ich habe nichts…«


  »Nein, nein«, sagte er und es sollte beruhigend klingen. »Bis auf ein paar Rauschgiftverbrechen und ein paar räuberische Erpressungen bist du der reinste Unschuldsengel. Dir würden sie höchstens 20 Jahre verpassen!«


  »Wa-wa…« stammelte sie.


  Er gab ihr einen beruhigenden Klaps auf jenen Körperteil, der bei ihrem aufregenden Hüftschwung eine besondere Rolle spielte. »Solange du bei mir bist, könnte dir selbst dann nichts passieren, wenn du 18 unmündige Kinder umgebracht hättest. Los — gehen wir!«


  Er ging voraus und öffnete die Tür erst, nachdem er einen Moment gelauscht hatte. Auch in der offenen Tür lauschte er noch einmal.


  Alles war still.


  Fratelli drehte sich um. Gab Helen ein Zeichen.


  Sie wollte die Tür ins Schloß ziehen. Mit einem lautlosen Sprung kam er ihr zuvor und schloß die Tür unhörbar.


  Sie wollte den Lift holen. Wieder kam er ihr zuvor. Aber er drückte nicht auf den Rufknopf, sondern schob das Mädchen zur Treppe.


  »Hast du so Angst vor den Tecks?« fragte sie flüsternd.


  Er schüttelte den Kopf. »Vor den Tecks nicht«, sagte er, »aber ich möchte jetzt nicht dem FBI begegnen.«


  »FBI?« fragte sie erschrocken und schluckte.


  »Vielleicht auch dem CIA«, sagte er achselzuckend.


  Lautlos und schnell gingen sie nach unten. Vor der letzten Biegung der Treppe hielt er Helen Miller zurück und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Alles war leer.


  Sie sind doch dümmer, als ich glaubte, dachte er.


  Und er war ein wenig enttäuscht. Er glaubte, mit seiner Tat einen riesigen Wirbel ausgelöst zu haben. Eine Panik, die er sich zunutze machen wollte. Aber der Alltag ging weiter. Gewiß, zwei G-men waren bei ihm gewesen und hatten zugegeben, den Fall zu kennen. Mit einer einzigen Drohung war er sie losgeworden. Vor dem Haus hatten sich zwei Cops etwas auffällig benommen. Und ein roter Sportwagen stand dort. Im Parkverbot. Unbehelligt von den Cops.


  Fratelli lachte leise und unterdrückt.


  »Was ist?« fragte das Girl.


  »Komm!« sagte er nur.


  Schnell lief er die letzten Stufen hinunter.


  Doch dann schlug er einen neuen Haken.


  »Hey, wo willst du hin? Unsere Wagen…«


  »Shut up!« zischte er. »Los, wir gehen durch den Keller. Und unsere Wagen bleiben stehen, wo sie sind!«


  ***


  Phil schaute ungeduldig auf die Uhr. Die Cops, die sich um den eigelbfarbenen Wagen und dessen Fahrer gekümmert hatten, waren wieder weg. Ihn hatten sie überhaupt nicht beachtet.


  Falsch, dachte Phil, mein Fehler. Ich hätte Anweisungen geben sollen, daß sie sich auch um mich kümmern.


  Er warf wieder einen Blick zu den Fenstern, hinter denen sich Fratellis Wohnung befand. Mehrere Male hatte er dort oben eine leichte Bewegung bemerkt.


  Fratelli war nach Phils Ansicht noch oben. Doch nicht nur wegen der Bewegung. Phil hatte sich inz ischen die Nummer des auf Fratellis Namen zugelassenen Wagens durchgeben lassen. Und dieser Wagen stand etwa 100 Yard weiter auf einem reservierten Parkstreifen.


  Alles okay, dachte Phil. Er lehnte sich im Schalensitz zurück. Spielte gelangweilt mit dem Schlüsselbund, ohne aber das Haus auch nur für eine Sekunde aus dem Blick zu verlieren. Er beobachtete ebenfalls die ganze Straße.


  Phil gähnte herzhaft. Setzte sich noch etwas behaglicher.


  Doch dann riß es ihn hoch. Das Rufzeichen.


  »Special Agent Phil Decker im Wagen Cotton!« meldete er sich.


  »Zentrale: Wir haben eine Mitteilung von der City Police für Sie. Sind Sie…«


  »Bitte, durchgeben!«


  »Betrifft Fahrzeug Chevrolet Sedan, Farbe: gelb, Lizenznummer: 3 RC 3434. Nach polizeilicher Feststellung handelt es sich bei dem Fahrer des Wagens um einen gewissen Harold E. Blondin, wohnhaft in New York 10014, 2248 Benson Avenue, Beruf: Haushaltsmaschinentechniker. Die Angaben wurden beim Revier nachgeprüft. Sie stimmen. Gegen den Mann liegt nichts vor. Er ist beim Revier persönlich bekannt und hat einen guten Ruf. Als Grund für die Verkehrsübertretung gibt er an, eine dringende Reparatur an einem stromführenden Teil eines Kühlschrankes…«


  »Reicht schon«, sagte Phil. Wieder nichts, dachte er.


  ***


  »Verbinde!« sagte die Zentrale; »Schnell!« bat ich.


  »Moment, ich höre gerade, daß wir mit Phil verbunden sind. Ich…«


  Es knackte.


  »Ist denn jetzt los?« fragte Phils Stimme.


  »Ich bin es! Was war denn?«


  »Ach, du, Jerry. Die Zentrale gab mir gerade den Bericht der City Police über den eigelben Wagen durch, du weißt ja…«


  »Und?«


  »Nichts! Was ist bei dir?«


  »Nicht über Funk«, sagte ich kurz. »Ist der Mann noch im Haus? Unser Mann, meine ich?«


  »Ja«, antwortete Phil.


  »Okay, ich komme hin. Wir werden ihn mitnehmen. Sollte er in der Zwischenzeit das Haus verlassen wollen, mußt du selber entscheiden, ob du von dem Haftbefehl Gebrauch machst oder die Verfolgung aufnimmst.«


  »Was ist besser?« fragte Phil.


  »Das erste«, sagte ich entschlossen. Für einen Moment kamen mir jetzt doch Zweifel, ob Frutta die Wahrheit gesagt hatte. Nach seiner Darstellung wurden die fünf Männer von einer internationalen Geheimorganisation gejagt. Andererseits aber hatte uns Fratelli praktisch zugegeben, mindestens Aldo Firenza umgebracht haben zu lassen.


  Ich zuckte zusammen. Doch, eine Möglichkeit gab es noch: Wenn Fratelli zu dieser Geheimorganisation gehörte. Das wäre eine Katastrophe. Dann hatten wir es nämlich nicht nur mit Fratelli zu tun. Und dann war es auch durchaus möglich, daß die Ratten nicht irgendwo versteckt waren, sondern sich bereits in der Hand einer skrupellosen Organisation befanden.


  Oder?


  Doch, Frutta konnte sich in noch einem Punkt getäuscht haben. Nicht die Geheimorganisation hatte die Männer um bringen lassen, sondern Fratelli allein war es gewesen. Dann aber war es nicht sicher, ob alle fünf tot waren.


  Ich trat das Gaspedal bis auf den Boden durch.


  Trotzdem war mir die Fahrt zu langsam. Ein Dienstwagen ist eben kein Jaguar.


  Ich war schon fast in Yonkers, als ich wieder zum Funktelefon griff. Die Zentrale meldete sich, und ich verlangte Mr. High.


  Er kam sofort. Ich gab ihm einen kurzen Lagebericht:


  »Zuerst dachte ich, Ossining hätte viel geklärt, aber jetzt' kommen mir doch wieder Zweifel«, sagte ich. Damit klärte ich ihn auf, ohne über den nie ganz abhörsicheren Funk Einzelheiten zu erwähnen oder Namen zu nennen.


  »Wieso?« fragte der Chef.


  »Keinen sicheren Anhaltspunkt über die Zahl der Gegner. Möglicherweise nur die bekannte Person. Vielleicht aber auch noch drei oder eine unbekannte größere Zahl. War die Überwachung genehmigt?«


  Mr. High verstand meine Frage sofort. Ich meinte die Telefonüberwachung.


  »Ja, es hat geklappt«, sagte er kurz, »aber weder an noch ab.«


  Wenn Fratelli weder angerufen worden war, noch selbst telefoniert hatte, war wieder anzunehmen, daß Fratelli wirklich allein stand. Im anderen Fall hätte er wahrscheinlich telefoniert, nachdem wir weg waren. Andererseits hatte die Überwachung ziemlich spät eingesetzt, denn es war nicht leicht gewesen, den Richter zu überzeugen, daß Staatsinteressen auf dem Spiel standen und deshalb eine Telefonüberwachung notwendig war.


  Trotzdem, Fruttas Darstellung hatte viel für sich. Ein Verbrecher, der einen Coup in der Größenordnung vorhatte wie Fratelli, bleibt nicht untätig in seiner Wohnung sitzen, wenn er Komplicen hat. Schon gar nicht, wenn bereits G-men bei ihm waren.


  »Ich fahre jetzt zu Phil«, sagte ich dem Chef. »Wir müssen es riskieren!«


  »Einverstanden«, sagte er nur.


  »Hat Phil Gesellschaft?« fragte ich noch und dachte dabei an die CIA. »Nein«, sagte er.


  Phil und ich waren also allein auf weiter Flur.


  ***


  Vier finstere Gestalten stolperten in Spoonkeps Apartment. Sie sahen aus wie vier Brüder. Die gleichen Anzüge, die gleichen schwarzen Hemden, die gleichen bunten Schlipse.


  »Oh, verdammt«, stotterte Chuck Hoover.


  »Was will die Laus?« fragte der vorderste der vier Männer mißtrauisch. Er fühlte sich von Chuck Hoovers erstaunt-erschrockenem Ausruf sofort angesprochen.


  »Ruhe«, brummte Spoonkep.


  »Müssen diese Affen in einer so idiotischen Uniform herumlaufen?« fragte der ehemalige Spitzel empört.


  Der Anführer der vier ging sofort in Kampfstellung.


  »Zurück«, fuhr Spoonkep dazwischen.


  »Halt’s Maul, Boß!« knirschte der Anführer des Quartetts. »Zuerst haue ich diesen vorlauten Mistbock zu Brei!«


  »Das würde dich einen Haufen Geld kosten«, sagte Spoonkep mit gefährlichruhiger Stimme. »Der Mistbock weiß nämlich, wo wir uns zwei Millionen abholen können!«


  »Da muß ich kichern!« sagte der Schlußmann der vier und spuckte einen Kaugummi aus.


  Der Anführer beruhigte sich etwas und musterte Chuck Hoover schief. »Zwei Millionen?« fragte er mißtrauisch.


  »Keinen blanken Cent«, zeterte Hoover. »Wenn wir mit diesen uniformierten Mobstern dort anrücken, wissen sie sofort, was los ist. Meinst du, mir glaubt einer, daß solche Comicstrips-Figuren arbeiten?«


  »Arbeiten?« wunderten sich die vier im Chor.


  Spoonkep lachte leise. »Nicht direkt«, sagte er. »Ihr müßt ein paar leere Pappkartons ein paar Treppen hochtragen. Das ist notwendig, damit wir schon am richtigen Platz sind, wenn das Gold kommt.«


  »Gold in Pappkartons?« kam eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Erzähle du es ihnen«, schlug Spoonkep vor.


  Chuck Hoover spreizte sich wie ein Pfau, als er sich in Positur stellte und sagte: »Herhören!«


  Schnell erzählte er seine Geschichte, ohne aber dabei Namen und Adresse zu nennen.


  »Und wo ist das?« fragte der Anführer der vier finsteren Gestalten zum Schluß.


  »Das verrät er noch nicht«, sagte Spoonkep, der sich inzwischen damit abgefunden hatte.


  »Dann machen wir nicht mit«, entschied der Anführer der vier blitzschnell.


  Chuck Hoover seufzte.


  »Okay, ich glaube, jetzt ist es Zeit, daß ich auspacke…«


  Er bemerkte nicht, daß hinter ihm Spoonkep vielsagend ein Auge zukniff und ein Zeichen gab — mit einem abwärts gerichteten Daumen.


  ***


  »Endlich«, sagte Phil. »Es wird Zeit, daß du dir einmal ein Auto kaufst. Im Jaguar bekommt man ein lahmes Kreuz, wenn man so lange stillsitzen muß.«


  »Gemacht«, antwortete ich, »ich kaufe mir demnächst einen Autobus. Dann kannst du ab und zu mal etwas herumlaufen.«


  »Witzbold!« brummte er.


  »Komm«, ermunterte ich ihn, »jetzt kannst du .herumlaufen. Wir gehen zu Fratelli und laden ihn zu einer Spazierfahrt in die 69. Straße ein.«


  »Und die Ratten, Jerry?«


  »Wir werden pokern«, versprach ich, »ohne Karten. Dafür mit den letzten Tricks und Bluffs.«


  »Hoffentlich gewinnen wir«, sagte er mißtrauisch.


  »Hoffentlich«, gab ich ihm recht.


  Alles, was wir in dieser Situation tun konnten, war ein Risiko. Auf der Fahrt von Sing-Sing bis zum Haus Fratellis hatte ich genügend Zeit gehabt, die Chancen gegeneinander abzuwägen.


  Selbst wenn Fratelli noch Komplicen hatte, die jetzt bei den Ratten waren, lag darin das geringere Risiko. Jeder, der mit den Höllenbiestern zu tun hatte, wußte vermutlich um ihre Gefährlichkeit. Und derjenige, der sie loslassen würde, mußte zwangsläufig als erster in Gefahr kommen.


  Nur einer hatte nichts mehr zu verlieren, nur einem einzigen Menschen war zuzutrauen, daß er skrupellos die Höllenbestien auf die Menschheit loslassen würde.


  Dieser eine war Fratelli.


  Deshalb war ich entschlossen, ihn zu verhaften.


  Er war weit vom Schuß. Ohne direkte Gefahr konnte er im Zweifelsfall die Anweisung geben, die Ratten freizulassen. In seiner Wohnung hatte er sie nicht. Das stand fest. Deshalb mußten wir ihn holen. Er durfte — mit oder ohne Gewalt über die Ratten — keine Chance mehr haben.


  Wir öffneten die Haustür, gingen durch die Halle.


  Alles war still.


  »Wie gehabt?« fragte Phil und deutete auf den Liftschacht. Die Kabine stand unten, und wir hätten nur einzusteigen brauchen. Ich schüttelte den Kopf, öffnete den Lift und legte mit einem Griff den Hauptschalter um. Jetzt war der Lift im Efdgeschoß blockiert. Niemand konnte ihn nach oben holen.


  Mir war es lieber, wenn wir zu zweit die Treppe hinauf stiegen.


  »Ach so«, sagte Phil auf der dritten Stufe.


  »Was?«


  »Ich habe eben darüber nachgedacht, warum wir nicht mit dem Lift fahren, wenn wir uns schon nicht so trennen wie vorher.«


  »Die Treppe hat keinen Hauptschalter«, grinste ich.


  »Eben«, sagte er.


  Wir sprachen solche belanglosen Dinge, wie es Soldaten tun, die unmittelbar vor einem schweren Einsatz stehen. Typisch. Ablenken um jeden Preis. Nicht an die Gefahr denken. Und trotzdem aufpassen.


  Noch fünf Stufen. Vier. Drei. Zwei.


  Wir stellten uns beiderseits der Tür auf. Wenn Fratelli jetzt öffnete, konnten wir ihn nicht mehr überrumpeln wie vor Stunden. Jetzt kannte er uns. Und er mußte wissen, was es zu bedeuten hatte, wenn wir jetzt noch einmal kamen.


  Die Klingel schrillte. Alles blieb ruhig.


  »Er denkt gar nicht daran«, sagte ich.


  »Vielleicht hat er uns gesehen«, vermutete mein Freund und Kollege. »Jetzt ist er uns böse und…«


  »Phil!« sagte ich.


  Mein Blick ging suchend über den aus gutem, altmodischem, aber blankpoliertem Linoleum bestehenden Boden des Treppenabsatzes.


  Und ich sah den Abdruck einer Gummisohle.


  Einen einzigen, staubigen Abdruck.


  Mein Blick ging zur Tür. Dort lag eine Fußmatte. Vielleicht seit Wochen nicht mehr ausgeklopft. Die Dinger sind nun mal Staubfänger. Dort kam zweifellos der Staub des Schuhabdrucks her. Von der Tür — hin zur Treppe. Auch der Abdruck zeigte in diese Richtung.


  »Phil!« sagte ich und deutete auf den Abdruck.


  »Nein«, antwortete er unendlich erstaunt.


  »Phil — hast du während der ganzen Zeit…«


  »Jerry!« Es klang fast empört.


  »Dann muß er unmittelbar nach uns…«


  »Nein, Jerry — er war noch lange in der Wohnung. Das steht fest. Ich habe es einwandfrei beobachten können.«


  »Er ist.aber nicht mehr in der Wohnung!« äußerte ich meine Überzeugung.


  »Jerry — das ist nicht…«


  »Hast du den Haftbefehl bei dir?« fragte ich.


  Er nickte.


  Gut. Ich hatte freie Bahn. Ein Haftbefehl gilt gleichzeitig als Durchsuchungsbefehl. Wir waren also gedeckt. Ich zog mein Spezialbesteck aus der Tasche und nahm jenes dünne, spitze Gerät zur Hand, mit dem man auch Sicherheitsschlösser öffnen kann, wenn man es gelernt hat. Wir hatten es auf der FBI-Akademie gelernt. Hinter mir hörte ich ein metallisches Knacken. Phil hatte auf alle Fälle seinen 38er entsichert.


  Die Zuhaltungen des Schlosses schnappten zurück. Leise, aber in der Stille des Hauses trotzdem laut.


  Die Tür sprang auf.


  ***


  »Wir entkommen durch die Marketfield Street und von dort sofort in den Battery Park«, erklärte Chuck Hoover in der Pose eines Feldherrn. »Im Battery Park sollten wir…«


  Er brach ab.


  »Was?« fragte Spoonkep.


  »Nichts. Ich wollte sagen, daß wir dort umsteigen sollten. Aber das geht ja nicht. Wir haben doch das Gold dabei. Das bekommen wir in keinen normalen Wagen hinein.«


  »Idiot!« brummte Gant.


  »Gar nicht schlecht!« überlegte Spoonkep laut. »Wir haben vier Wagen zur Verfügung. Die werden wir im Battery Park abstellen. Dann wird das Gold in unsere Wagen…«


  Er brach ebenfalls ab. Ihm war eingefallen, daß das auch nicht ging. Bei Gold für zwei Millionen Dollar konnten sich Gangster untereinander nicht mehr trauen. Die Beute mußte bis zum Abschluß der Aktion zusammenbleiben.


  »Was ist?« fragte diesmal Chuck Hoover.


  »Geht nicht«, sagte Spoonkep. »Vier Wagen im Battery Park fallen jedem Cop auf. Es kann uns passieren, daß wir mit dem Gold dort von ein paar Cops empfangen werden!«


  »Umlegen!« schlug Gant vor.


  »Idiot!« sagte Hoover inbrünstig.


  »Mist!« schimpfte Robert Cass, der Anführer der vier »uniformierten« Gangster. »Verdammt schlecht vorbereitet!«


  »Wir haben genug Zeit«, sagte Chuck Hoover. »Beim Goldtransporter sind nur drei Männer. Die machen wir fertig. Zwei sind bei der Firma. Die machen wir schon vorher fertig. Bis es auffällt, was passiert ist, sind wir auch mit unserem Lieferwagen längst in Sicherheit. Mindestens eine halbe Stunde haben wir Zeit, ehe die Tecks etwas erfahren.«


  Spoonkep rieb sich die Nase. Es war ein Zeichen dafür, daß er nachdachte.


  »Okay«, sagte er dann, »eine halbe Stunde reicht. So, Chuck, jetzt fehlt noch etwas, was du uns nicht verraten hast.«


  »Was?«


  »Das Klopfzeichen wolltest du uns noch verraten, damit die Kerle auch den Wagen aufmachen!«


  Chuck Hoover grinste. »Kann ich mir denken, Boß, daß dich das verdammt interessiert. Aber du wirst lachen, wie gut ich darüber das Maul halten kann. Es bleibt dabei — ihr wißt jetzt über alles Bescheid. Dies Geheimnis behalte ich für mich.«


  »Du bist ein mißtrauischer Hund«, knurrte Spoonkep.


  »Das ist verdammt gesund!« grinste Chuck Hoover.


  ***


  »Leer!« murmelte Phil fassungslos. Schnell durchsuchten wir die Räume. In einem protzig eingerichteten Schlafzimmer lag der lächerlich gelbe Seidenmantel Fratellis. Aus dem Schrank waren rücksichtslos Anzüge und Mäntel herausgerissen.


  Im Bad lag jener Schal, den das Mädchen in absoluter Verkennung der Minimode getragen hatte.


  »Die Masseuse«, murmelte Phil.


  Auf der Konsole am Waschbecken lagen noch einige der Utensilien, die dem Girl gehörten. Auch sie hatte es offenbar sehr eilig gehabt. Einen Hinweis darauf, wann die beiden die Wohnung verlassen hatten, fanden wir nicht.


  Ich griff zum Telefon und wählte unsere Nummer, verlangte Mr. High.


  »Entkommen!« sagte ich zerknirscht. »Wir sind in seiner Wohnung. Sie ist leer.«


  »Oh«, sagte er nur. »Was sagt Phil?« , »Er stand während der ganzen Stunden unmittelbar vor der Haustür. Auf diesem Wege ist Fratelli nicht entkommen; sein Wagen steht ebenfalls noch unten.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt ist er irgendwo in New York«, sagte ich bitter. »Und wir sind immerhin zwei Mann, um die Stadt nach ihm zu durchsuchen.«


  »Wenn Sie mich brauchen, Jerry…«


  »Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück, Chef«, sagte ich.


  Ein paar Minuten später entdeckten wir den Fluchtweg. Durch den Keller ging es in einen kleinen Hof. Und dort befand sich eine Eisentür, die in einen größeren Hof führte. Von dort gelangte man in einen dritten Hof. Der grenzte an ein. Haus, das in einer Seitenstraße stand.


  »Damned!« schimpfte Phil. »Aber allein…«


  »Ich weiß es, Phil. Kein Mensch macht dir einen Vorwurf. Du weißt, warum wir keine Möglichkeit haben, mit einem Massenaufgebot anzurücken. Geheim ist nun mal geheim.«


  »Und jetzt?«


  Immer wieder diese Frage.


  »Wann hast du die letzte Bewegung hinter dem Vorhang gesehen?« fragte ich.


  Phil brauchte nicht zu überlegen. So etwas regigtriert er peinlich genau. »Drei Minuten nach halb sechs!«


  Jetzt war es kurz vor sieben.


  »Los«, sagte ich.


  Schnell gingen wir zum Jaguar. Ich ließ mich mit der Zentrale verbinden.


  »Anfrage an alle Taxis«, gab ich durch, »welcher Fahrer in der Zeit zwischen 5.35 und 6.45 Uhr folgende Personen gefahren hat…«


  ***


  »Huch!« sagte Helen Miller und schauderte zurück, als ihr ein Spinngewebe durch das Puppengesicht fuhr. »Was ist?« fragte Tonio Fratelli.


  »Pfui, Spinnen«, ekelte sie sich.


  Der Verbrecher lachte leise. »Solange es nur Spinnen sind, Darling…«


  »Was denn noch?« fragte sie entsetzt. »Ratten«, sagte er ungerührt. »Hüte dich vor Ratten!«


  »Iiiiih!« machte sie.


  Wieder lachte Fratelli.


  Sie blieb stehen. »Tonio, Dear — was machen wir hier?«


  »Wir warten, bis es ganz dunkel ist«, sagte er, »dann fahren wir fort.«


  »Wohin?«


  Er lachte. »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht fahren wir auch nicht. Es kommt darauf an, was ich noch erfahre…«


  »Was denn?«


  »Ich muß telefonieren!«


  »Warum machen wir das nicht irgendwo anders, wo es hell ist und wo…«


  »Ruhig«, sagte er. »Beruhige dich. Ich habe hier ein Office entdeckt. Dort ist es zwar auch dunkel, aber es ist gemütlich. Dort gibt es keine Spinnen und keine Ratten. Du kannst dich dort ausruhen.«


  »Und du?«


  »Abwarten«, sagte er.


  Tonio Fratelli wußte selbst nicht, wie es weitergehen sollte. Er hatte die Ratten. Hier, in diesem verlassenen Lagerhaus im New Yorker Hafen. Er hatte mit ihnen eine furchtbare Waffe in der Hand. Vorhin, als er seine Wohnung verließ, war er noch voller Pläne gewesen.


  Anrufen, hatte er gedacht, Forderungen stellen. Und drohen.


  Abends zwischen zehn und elf die Ratten auf dem Broadway loslassen. Es mußte furchtbar werden.


  Doch jetzt, in dieser Minute, wurde ihm klar, daß es Utopie war.


  Er wußte, daß FBI und CIA hinter ihm her waren. Hinter ihm und hinter den Ratten. Die Ratten aber befanden sich in einem Fahrzeug, das keine 100 Yard ungesehen gefahren werden konnte. Es war ein vergleichsweise riesiges Fahrzeug. Ein Sattelzug der Army.


  Nie würde er den Wagen überhaupt zum Broadway bringen können. Um sein geplantes Verbrechen zu begehen, brauchte er eine Organisation. Und die hatte er nicht.


  »Damned!« flüsterte er.


  Er blieb in der Dunkelheit des verlassenen Lagerhauses stehen.


  Fehlgeschlagen, dachte er.


  Und er dachte an die Männer in der Schlucht bei Ansted. Die Männer, die er töten ließ. Von Männern, die er ebenfalls töten ließ. Er dachte an den CIA-Agenten, den er am Lily Pond hatte umbringen lassen. Und an den letzten der eisernen Fünf, den er selbst getötet hatte.


  Er wußte, daß es für ihn keine Gnade mehr gab. Verkalkuliert, dachte er.


  »Was ist, Tonio?« fragte die ängstliche Stimme des Girls.


  »Rache!« sagte er halblaut.


  Sie schrie entsetzt auf.


  Er warf sich auf sie, und in blinder Wut schlug er zu, nahm ihren Körper und schleuderte ihn gegen eine der rauhen, feuchten Wände.


  Er hörte erst auf, als das leise Wimmern erstarb. Dann wischte er sich die Hände an seinem Anzug ab. Ging weiter durch die Dunkelheit, mit fast traumwandlerischer Sicherheit in die Richtung, in der er den Sattelzug mit seiner teuflischen Fracht wußte.


  ***


  »Yellow Cab Nummer 3456 Fahrer Wiley Fisher, um 6.03 Uhr Personen, auf welche, die Beschreibung zutrifft, von der West 74th Street zur Main Street in Brooklyn gefahren. Dem Fahrer ist aufgefallen, daß sich seine Fahrgäste von der Main Street in Richtung auf die Hafenanlagen entfernten«, berichtete Mr. High über Funk.


  »Danke, Chef«, sagte ich. »Wir fahren also nach Brooklyn, Main Street.«


  »Good luck«, sagte er.


  »Mehr kann er uns nicht mit auf den Weg geben«, sagte Phil.


  »Du hast dich freiwillig an diesem Job beteiligt«, gab ich zu bedenken.


  »Sure«, brummte er, »im anderen Falle würdest du nämlich jetzt allein nach Brooklyn fahren, um ein Girl, einen Verbrecher und 192 blutdürstige, unersättliche, verseuchte…«


  »Hör endlich damit auf!« bat ich ihn.


  Ich betätigte den Schalter, und das zuckende Rotlicht fiel auf die Wände der Häuser. Vor uns teilten sich die Autokolonnen. Wir fuhren in die lichterfüllte City hinein, die City, die jetzt wieder ihre große Stunde hatte. Und die nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte.


  »Achte du auf die Straße«, sagte mein Freund, »ich achte auf die Fahrzeuge. Vielleicht ist ein Sattelzug der Army dabei…«


  Ich schüttelte mich.


  Natürlich konnte ich nicht wissen, daß fast zur gleichen Minute meilenweit entfernt der Mann, den wir suchten, genau das gleiche dachte. Und daß er so etwas fest vorhatte.


  »Hoffentlich siehst du nichts«, sagte ich.


  Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wie in einer Revue sah ich viele Szenen vor mir. Harte Kämpfe. Heimtückische Kämpfe. Gegner, die sich mit der Waffe in der Hand einem offenen Kampf gestellt hatten. Und solche, die mit den teuflischsten Methoden gegen mich vorgegangen waren. Aber sie alle waren Gegner gewesen, gegen die ich eine Chance gehabt hatte.


  Gab es auch Chancen gegen 192 blutdürstige, unersättliche und verseuchte Ratten? Mitten in der City?


  »Gleich haben wir die City hinter uns«, sagte Phil, als könne er Gedanken lesen.


  »Die City, ja.«


  Ganz gleich, wo in New York diese Ratten losgelassen würden — sie waren eine unheimliche, unfaßbare Gefahr.


  Wir mußten ihr zuvorkommen. Ich schaltete jetzt auch die Sirene ein. Und ich drückte noch mehr aufs Gas.


  ***


  Gant legte seinen breiten Daumen auf den Knopf.


  Sekundenlang ließ er die Klingel schrillen. Dann hörte er Schritte.


  Den Mann, der ihm öffnete, erkannte er sofort wieder. Es war der Mann, der im Supermarkt den weißen Kittel getragen hatte.


  »Mr. Webster?« fragte Gant trotzdem.


  »Was wollen Sie?« fragte Webster. »Gehören Sie nicht zu den Leuten mit den leeren Kartons?«


  Gant bemühte sich, geschmeichelt zu lächeln.


  »Ja«, bestätigte er, »ich bin einer davon. Deshalb komme ich auch. Wir…«


  »Hey, Mister«, sagte Webster ungehalten, »ich schaue mir gerade etwas im Fernsehen an. Heute gibt es keine Kartons mehr. Kommen Sie…«


  »Ich will ja keine Kartons«, schnaufte Gant. »Es ist nur, wir waren eben noch einmal am Supermarkt, aber da ist zu, und wir haben Ihren Namen an der Tür gelesen. Es ist nämlich…«


  »Was denn?« fragte Webster ungeduldig.


  »In einem von den Kartons…«


  »Verdammt, leere Kartons tausche ich nicht um«, sagte der Supermarktchef mit grimmigem Humor. »Wahrscheinlich…«


  Gant schüttelte den Kopf. »Sie werden es nie ahnen, Mister. In einem Karton war ein ganzer Haufen Dollarscheine. Die gehören doch…«


  »Dollarscheine?« fragte Webster verwirrt.


  »Ja, Dollarscheine. 4000 und ein paar Dollar. Da haben wir gedacht, Sie können, Sie müssen — es sind doch sicher Ihre Dollars?«


  »Wo ist der Karton?« fragte Webster.


  »Am Supermarkt. Mein Kollege wartet dort…«, spielte Gant Theater.


  »Moment«, sagte Webster, »ich muß nur etwas anderes anziehen…«


  Er verschwand, Gant wartete vor der halboffenen Tür. Nach einer knappen Minute hörte er, wie der Fernseher abgestellt wurde. Gant grinste.


  Der ist allein in der Wohnung, dachte er.


  Blitzschnell faßte er seinen Entschluß. Mit einer schnellen Bewegung zog er den Totschläger aus der Tasche. Mit einem großen Schritt trat er in den Flur der Webster-Wohnung.


  »Hey«, sagte Webster erstaunt, als er aus dem Zimmer kam und den riesigen Gant vor sich sah.


  Es war das letzte, was er in seinem Leben sagen konnte.


  Fünf Sekunden später zog Gant zufrieden lächelnd die Wohnungstür hinter sich ins Schloß. Niemand sah ihn, als er das Haus verließ.


  ***


  »Schauen wir uns mal um«, sagte ich und drehte den Zündschlüssel herum. Das leise Surren des Jaguar erstarb.


  Plötzlich war alles unglaublich still. Deutlich hörten wir das leise Plätschern des Wassers an der Kaimauer. Hoch ragten die Lagerhäuser in den Himmel, an dem sich das Licht Manhattans wie ein Nordlicht widerspiegelte.


  Weit und breit war kein Geräusch zu hören, das von einem Menschen stammen konnte. Draußen auf dem River tutete ein Schiff. Das war alles.


  »Ich war schon in netteren Gegenden«, meinte Phil.


  »Ich auch. Aber du weißt, daß hier ein neues Hafenviertel entstehen soll«, antwortete ich.


  »Wenn es nur schon…« ergänzte er und schwieg sofort.


  Auch ich hatte das leise Pfeifen gehört.


  Meine Augen durchdrangen die Dunkelheit.


  Und dann fuhr meine Hand hoch.


  Es sah aus wie eine dicke, fette Katze. Aber Katzen pfeifen nicht.


  Ratten pfeifen.


  Ich sah einen zweiten Schatten.


  Phil mußte ihn gleichzeitig bemerkt haben.


  Wir handelten gleichzeitig. Wir hatten keine andere Wahl, denn wir wußten, was es mit den Teufelsbiestern auf sich hatte.


  Unsere beiden Schüsse klangen wie einer.


  ***


  Tonio Fratelli zuckte zusammen. »Verdammt«, sagte er, und der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Einen Moment lang lehnte er sich gegen die Außenwand des Transporters mit der unheimlichen Fracht.


  Einen Moment nur. Sie haben mich, dachte er. Jetzt haben sie mich. Sie stehen schon vor dem Tor. Gleich werden sie ihre Lautsprecher einschalten.


  Aber nicht mit mir, dachte er weiter. Ja, ihr werdet mich bekommen, aber ich werde verdammt teuer. Ewig sollt ihr an mich denken, ewig. An Tonio Fratelli. Ihr habt es nicht anders gewollt.


  Hastig lief er an dem riesigen Sattelzug entlang nach hinten, zu dem großen Tor. Das Sicherheitsschloß war längst aufgebrochen. Er brauchte nur noch den Überwurfriegel zurückzuklappen, dann war der Laderaum offen.


  Fratelli wußte, daß die Ratten in Käfigen saßen. Daß sie nicht herauskonnten. Jetzt noch nicht. Doch er wußte genau, wann die Bestien frei werden würden. Beim ersten starken Stoß würden die Käfige bersten. Vielleicht nicht alle. Aber genug, um Angst und Schrecken zu verbreiten, um eine Katastrophe heraufzubeschwören.


  Nein, er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Fratelli hatte nur noch eine einzige Absicht. Mit dem Sattelzug blindlings durch die Gegend zu rasen. Und dann irgendwo gegen eine Mauer, gegen einen Brückenpfeiler. Oder gegen ein anderes Fahrzeug. Frontal, mit alles vernichtender Wucht.


  Und er hatte nur noch einen einzigen Wunsch. Er wollte bei dem Anprall tot sein. Ehe die Ratten kamen!


  Tonio Fratelli hatte einen solchen schweren Zug noch nie gefahren. Nur einmal hatte er neben einem Fahrer gesessen. Doch er glaubte, es zu können.


  Er grinste satanisch.


  Der zuckende Strahl seiner Taschenlampe geisterte noch einmal über den offenen Riegel des Laderaumtores. Deutlich hörte Fratelli das Pfeifen der 192 unheimlichen Ratten. »Gleich«, flüsterte er.


  Wieder lief er am Sattelzug entlang. Der Schein seiner Lampe erreichte das Tor der Lagerhalle. Auch hier öffnete er den Riegel.


  Vollgas, dachte er, dann fliegt das Tor auf. Dann kann ich alles niederwalzen, was draußen auf mich wartet. Vielleicht passiert es dabei schon.


  Hastig kletterte Fratelli auf den hohen Fahrersitz des Sattelschleppers. Er drehte den Zündschlüssel um. Die Kontrollampen flammten auf.


  ***


  »Die hat es glatt zerfetzt!« sagte Phil.


  »Ja«, bestätigte ich. »Aber mehr sind es nicht, und in dem Moment, als wir schossen, sah ich, daß die Ratten von uns wegrannten.«


  »Du glaubst, daß sie es nicht waren?«


  »Ich bin fast sicher«, gab ich zu. »Wir wissen, daß die Teufelsbestien, die wir suchen, unbedingt angreifen. Diese hier flüchteten vor uns.«


  »Mann«, sagte Phil aufatmend. »Lieber eine komplette Gang, die mit Maschinenpistolen bewaffnet ist. Da weiß man doch wenigstens…«


  Ein starker Motor heulte auf. Ganz in der Nähe. Und trotzdem irgendwie fern.


  Wir fuhren beide zur gleichen Zeit herum. Und dann sahen wir durch die Ritzen eines morschen Tores die gleißende Helligkeit der Scheinwerfer.


  Im gleichen Moment schon flogen' die Breiter des Tores wie von einer ungeheuren Gewalt zerschmettert auseinander. Ein brüllendes Untier brauste auf uns zu.


  Der Sattelzug.


  »Achtung!« brüllte Phil und hob seine Waffe.


  »Nicht schießen!« schrie ich zurück.


  Ich konnte mir denken, was passieren mußte, wenn der Mann am Steuer des Zuges oder auch nur ein Reifen getroffen würden. Das Risiko durften wir nicht eingehen.


  Der Zug gewann schnell an Geschwindigkeit. Wir standen genau in seiner Bahn.


  »Weg!« brüllte ich.


  Phil sprang ein paar Yard zur Seite. Ich auch. Der Zug donnerte heran.


  Ich sah den Mann hinter dem Steuer und erkannte ihn trotz der Dunkelheit. Er hatte die Führerhausbeleuchtung eingeschaltet. Sein verzerrtes Gesicht grinste mich an.


  Dann ging ein dröhnender Schlag durch die Nacht.


  Ich sah, wie einer der riesigen Flügel des Laderaumtores aufflog und von außen gegen die Seitenwand knallte.


  In diesem Sekundenbruchteil wurde mir die Absicht des Verbrechers am Steuer klar.


  Ich sprang einfach, ohne zu wissen wie. Ich spürte den harten Anprall. Meine Hände fanden irgendein vorstehendes Teil, an dem ich mich festhalten konnte. Mein 38er rutschte bei diesem Sprung aus der Halfter.


  Egal, dachte ich, und zog mich weiter hoch.


  »Jerry!« hörte ich Phil schreien.


  Er rannte aus Leibeskräften hinter dem Zug her. Doch er konnte es nicht schaffen.


  Fratelli stand auf dem Gaspedal, und rücksichtslos schaltete er jetzt hoch. Dar Sattelzug gewann an Geschwindigkeit. Es kam mir rasend vor. Ich hatte nie gewußt, wie schnell ein so schweres Fahrzeug sein kann. Bisher hatte ich sie nur kriechend kennengelernt.


  Ich stand jetzt auf dem Trittbrett neben der Fahrertür. Versuchte, die Tür zu öffnen. Es ging nicht.


  Fratelli grinste mich höhnisch an.


  Auch die Seitenscheibe der Tür war verschlossen. Ich schlug mit der Faust wild dagegen. Zwecklos. Verbundglas. Wieder zerrte ich an der Tür. Um eine Kleinigkeit gab sie nach. Fratellis Gesicht verzerrte sich zur Fratze.


  Ich war stärker. Hatte vielleicht auch von außen die bessere Hebelwirkung.


  Fratelli erkannte es.


  Plötzlich ließ er die Tür los.


  Sie flog auf, und ich wurde fast vom Wagen geschleudert.


  In diesem Moment riß Fratelli den schweren Zug herum. Wild knallte das Laderaumtor zurück.


  Ich blickte nach vorne. Eisiges Entsetzen packte mich. Zehn, fünfzehn Yard vor mir endete der Kai. Dahinter lag die dunkle Fläche des nächtlichen East River.


  »Fratelli!« brüllte ich.


  Dann ließ ich los, stürzte vom Wagen, prallte hart auf, kam wieder auf die Beine, fäumelte weiter und fiel plötzlich in eine mir unendlich erscheinende Tiefe.


  Im letzten Sekundenbruchteil, bevor ich in das Wasser eintauchte, sah ich noch die riesige Masse des Sattelzuges ins Wasser klatschen. Das Gewicht riß den Wagen sofort in die Tiefe.


  Ich spürte den ölig-teerigen Geschmack des Wassers und bekam für einen Moment keine Luft. Aber ich schaffte es wieder, meine Hände ertasteten einen eisernen Ring an der Kaimauer.


  Fast war ich mit dem Kopf wieder an der frischen Luft, als mich eine große Welle erfaßte. Sie brandete gegen die Mauer, und als ich mir dann das Wasser aus dem Gesicht gewischt hatte, war vom Sattelzug nichts mehr zu sehen.


  Nur ein paar große Luftblasen kamen blubbernd hoch.


  »Jerry!« rief es über mir.


  »Phil!«


  »Jerry — hast du ihn?«


  Ich konnte über die Frage, die ihm in der Aufregung herausgerutscht war, nicht lachen.


  »Wenn die Käfige nicht zerborsten sind, hat der Teufel seine Ratten wieder. Sie ersaufen wie die Ratten«, rief ich.


  »Schaffst du es bis zur Treppe?« fragte Phil. »Etwa zehn Yard neben dir, links!«


  Ich schaffte es.


  ***


  Um Mitternacht stand es fest, daß keine der Ratten aus ihrem Käfig entkommen war.


  Um 0.58 Uhr lief über einen unserer Fernschreiber ein kürzer Text aus Washington ein. Von J. Edgar Hoover, Direktor, Federal Bureau of Investigation. Für mich persönlich. Inhalt? Eigentlich gar nicht so wichtig.


  Zehn Minuten später legte Mr. High den Telefonhörer auf die Gabel zurück. »CIA war das«, sagte er, »man dankt uns und entbindet uns hiermit von der weiteren Bearbeitung des Falles.«


  »Wie nett«, sagte Phil.


  Um zwei Uhr setzte ich Phil an der üblichen Ecke ab.


  Um halb drei lag ich im Bett. Eine hoffentlich ungestörte Nacht vor mir. Und zwei Tage Sonderurlaub.


  Als ich wach wurde, schien die Sonne. Aber die war es nicht, die mich geweckt hatte. Es war wieder das Telefon.


  Myrna mit der Mitternachtsstimme war am Apparat.


  »Guten Morgen, Jerry«, sagte sie. »Es tut mir leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte. Eine Frage nur — kennen Sie einen gewissen Hoover?«


  »Na, Myrna — ich werde doch wohl unseren obersten Chef…«


  »Nein, nicht Direktor Hoover«, belehrte sie mich. »Es handelt sich um einen gewissen Chuck Hoover.«


  »Ja«, sagte ich, »er arbeitet manchmal als Spitzel, allerdings nach beiden Seiten.«


  »Diesmal hat er wohl die falsche Seite gewählt«, sagte sie. Dann wurde ihre rauchige Stimme wieder ganz dienstlich: »Das New York Hospital hat angerufen. Hoover liegt dort. Die Ärzte geben ihm höchstens noch eine Stunde. Er will Sie unbedingt sprechen. Es geht, wie das Hospital mitteilt, vermutlich um einen Goldraub heute früh um acht Uhr. Chuck Hoover hat wohl damit zu tun, ist aber von seinen Komplicen niedergeschossen worden. Lieutenant Easton ist auch im Hospital. Er wartet dort auf Sie, denn Chuck Hoover will nur Ihnen sagen, was er weiß.«


  Es war 10.43 Uhr, als ich mich bei Lieutenant Harry »Cleary« Easton dafür revanchieren konnte, daß er mir bei Fratelli den Vortritt gelassen hatte. Ich gab ihm Chuck Hoovers Information weiter.


  Kurz nach ein Uhr mittags rief er mich an. Er hatte Spoonkep mit allen Komplicen festgenommen. Und das Gold sichergestellt.


  »Was macht eigentlich Fratelli alias Hempy?« fragte er bei dieser Gelegenheit.


  »Er ist tot«, sagte ich. Die Ratten erwähnte ich nicht.


  ENDE
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